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Die schwarze Hand von Taarnfeld

Das alte Fachwerkhaus stand nahe am Zentrum des kleinen Dorfes, nur einen Steinwurf von der Kirche und dem Pfarrhaus entfernt.

Es war nicht unbedingt in einwandfreiem Zustand, doch es wurde nach wie vor bewohnt.

Jetzt, mitten in der Nacht, wurde es nur vom Vollmond beleuchtet, der hell und unnatürlich groß über seinem Dach stand. Ein Mann saß auf dem Giebel und starrte den Erdtrabanten an, als könne er ihn so vom Himmel holen. In der Hand hielt der Mann eine zur Hälfte geleerte Flasche mit billigem Fusel, dessen Wirkung ihn schon zweimal beinahe hätte abstürzen lassen.

Und noch etwas erschwerte sein luftiges Kunststück: die dicken Tränen, die ihm über das hagere Gesicht liefen…


Brik Simon war überhaupt nicht verwundert, dass er auf dem Stuhl seines Arbeitszimmers saß, als er aufwachte. Es kam oft vor, dass er nächtelang sein Bett nicht sah, denn wenn er sich einmal so richtig intensiv in sein aktuelles Manuskript verbissen hatte, dann bekam er einfach manchmal nicht den entscheidenden Dreh, sondern schlief irgendwann im Sitzen ein. Es machte ihm überhaupt nichts mehr aus, auch wenn andere über diese Gewohnheit nur ungläubig den Kopf schüttelten und meinten, Briks Körper würde das nicht lange mitmachen. Alles Blödsinn.

Simon sah auf die Anzeige seines Notebooks: 3:05 Uhr! Nun, da lohnte sich der Weg ins Bett eigentlich nicht mehr so richtig. Er erhob sich und ging in die große Küche, die direkt neben seinem Schreibzimmer lag. Ein ordentlicher Kaffee würde ihn richtig auf die Beine bringen.

Der Blick aus dem Küchenfenster war immer wieder ein Erlebnis für ihn. Der dichte Wald mit seinen mächtigen Tannen hatte etwas Geheimnisvolles an sich, etwas Mystisches. Man erwartete geradezu, dass jeden Augenblick Trolle oder andere Waldgeister zwischen den Bäumen auftauchten!

Brik Simon war erst seit vier Jahren in Deutschland, präziser gesagt, im Hochsauerland. Brik war Engländer, geboren und aufgewachsen im pulsierenden London. Der Begriff Großstadtmensch passte hundertprozentig zu ihm. Niemals hätte er sich vorstellen können, nicht mehr in dieser Stadt zu leben. Und wenn, dann sicher nicht in Deutschland und dort auch noch in der Provinz!

Das Wort niemals hatte Brik aus seinem Sprachgebrauch gestrichen, als er Tina kennen gelernt hatte, die bei dem Verlag, der Briks Bücher veröffentlichte, ein einjähriges Volontariat absolvierte. Tina stammte aus Germany und wollte auch wieder dorthin zurück.

Brik Simons Erfolg als Verfasser von Büchern über Parapsychologie war nicht sensationell, aber durchaus bemerkenswert. Sein Verleger kaufte ihm blind alles ab, was Brik lieferte. Was Simon schrieb, war einwandfrei recherchiert, zugleich so spannend geschrieben wie ein Krimi. Brik hatte in kürzester Zeit eine nicht unerhebliche Fangemeinde um sich geschart.

Als Tina und er sich näher kamen, wurde schnell klar, dass alles auf eine langfristige Beziehung hinauslief. Sie passten einfach wunderbar zueinander. Brik war eher der ruhige, introvertierte Mensch, Tina ein reichlich ausgeflipptes Exemplar Frau! Sic war im Grunde genommen in London genau richtig, doch das Heimweh war stärker. Sie mussten nicht lange überlegen, als der Tag näher kam, an dem Tinas Jahr in der Metropole enden sollte. Brik packte seine Sachen und zog mit ihr nach Deutschland. Schreiben konnte er hier ebenso gut, wie er es in London getan hatte. Seine Recherchen liefen eh fast ausschließlich über das Internet… und das gab es schließlich auch im Sauerland!

Hier, knapp 12 Kilometer von der Stadt Schmallenberg entfernt, hatten sie im Dorf mit dem Namen Nassen das leer stehende Pfarrhaus gekauft und waren, von den Menschen im Ort zunächst argwöhnisch beäugt, kurz darauf dort eingezogen.

Brik schüttete sich Kaffee in die übergroße Tasse, die ihm Tina damals geschenkt hatte. Ein rotes Herz schmückte das Behältnis und sollte Liebe symbolisieren. Simon setzte sich auf den alten Lehnstuhl direkt neben das geöffnete Fenster und starrte in die Nacht hinaus.

Liebe…

Zwei Jahre hatte sie gehalten, dann war er von der Präsentation eines neuen Buchs aus London zurückgekommen und hatte auf dem Küchentisch einen Zettel gefunden. Es war nur eine kurze Notiz gewesen: »Vergib mir - ich muss gehen. Ich will es nicht, aber ich muss! Ich komme zurück. Tina.«

Das war es! Keine weitere Zeile der Erklärung! Brik hatte wirklich alles versucht, um Tina zu finden, und in dieser Zeit hatte das ganze Dorf hinter ihm gestanden, wirklich jeder hatte ihm geholfen, wo er nur konnte. Aber sie hatten nicht die geringste Spur, nicht den Hauch einer Erklärung gefunden. Auch für die nächstliegende Idee, dass Tina einen anderen Mann für sich gefunden hatte, gab es keinen Hinweis. Es schien, als hätte der Erdboden Brik Simons Frau verschluckt!

Das war vor mehr als zwei Jahren passiert, und Brik war noch immer hier.

Wohin hätte er auch gehen sollen? Zurück nach England? Seine Freunde lebten jetzt hier. Er wollte warten.

»Ich komme zurück…«

Eigentlich hatte Brik den Glauben daran bereits verloren. Aber er wollte hier sein, wenn doch noch ein Wunder geschehen sollte. Man konnte ja nie wissen.

Im ersten Jahr nach Tinas Verschwinden hatte Simon sich vollkommen hängen lassen. Doch die Leute im Dorf hatten ihn nicht hängen lassen, sondern sich beinahe rührend um den Tommy, wie man den Engländer nannte, gekümmert.

Dann, ziemlich genau nach einem Jahr - Simons Konto war leer, seine Terminaufträge lagen unberührt im Schreibtisch - hatte plötzlich sein Verleger aus London höchstpersönlich vor der Tür gestanden und sich seinen Autor zur Brust genommen. Als er nach zwei Wochen nach England zurückgefahren war, schrieb Simon wieder, und war damit erfolgreicher denn je geworden, denn das anschließend entstandene Buch war inzwischen ein Verkaufsrenner!

Das Nachfolgebuch hatte er zur Zeit in Arbeit, und er fühlte sich wieder gut bei allem, was er tat. Die Krise im Beruf war definitiv überstanden. Das Chaos seiner Gefühle bestand nach wie vor!

Brik Simons Blick ging über die Tannenwipfel nach oben. Eigentümlich, so einen klaren Vollmond hatte er selbst hier noch nie gesehen. Bei klarem Wetter konnte man im Sauerland wirklich beeindruckende Sternennächte erleben, denn die Smog-Schicht, die sich über Industrielandschaften bildete, existierte hier nur in abgeschwächter Form.

Plötzlich waren da Geräusche, die nicht in eine solche Nacht passten! Wirklich still war es auch in dieser Region nie, denn die heimischen Tiere wurden in den Nächten aktiv. Doch das hier war etwas anderes, es waren menschliche Geräusche, und die waren um diese Uhrzeit ungewöhnlich.

Simon lehnte sich aus dem Fenster und suchte den Teil der Straße ab, den er von hier aus überblicken konnte…

Da war eine Gestalt, die auf dem Dach des Nachbarhauses hockte!

Brik grinste. Es war Hugo, der dort mit seiner aus Russland stammenden Lebensgefährtin Jelena wohnte. Es war nicht das erste Mal, dass Brik ihn da oben sitzen sah. Hugo hatte so seine Eigenarten, die jeder hier kannte und auch akzeptierte, zumindest mehr oder weniger.

Simons Miene verfinsterte sich jedoch schnell, denn Hugo schwankte verdächtig heftig auf seinem Freiluftsitz. Und gleich darauf ertönte erneut das Geräusch, dass Brik hatte aufmerksam werden lassen.

Hugo stöhnte, und es klang wie ein unterdrücktes »Nein! Nein!« in Simons Ohren.

Dann, binnen eines Herzschlages, war der Mann verschwunden! Einfach so!

Simon wirbelte herum und rannte in Richtung Haustür. Wenn Hugo vom Dach gefallen war, konnte das böse Folgen haben. Es kam ganz darauf an, wo er gelandet war - und auf welchem Körperteil!

Simon rannte quer über den Kirchhof, der von einer Laterne erleuchtet wurde.

Den aufkommenden Schmerz in seinem Kopf ignorierte er.

Vorläufig zumindest…

***

Immer wenn Hugo Breiner überhaupt nicht mehr ein noch aus wusste, dann kletterte er auf das Dach seines Hauses. Von dort hatten ihn schon seine Eltern herunterholen müssen, wenn der kleine Hugo wegen Schulproblemen oder anderen Schwierigkeiten wieder einmal die »Flucht nach oben« ergriffen hatte. Er wusste natürlich, dass das seine Probleme nicht lösen konnte, aber er brauchte den freien Himmel über seinem Kopf, wenn er über schwierige Dinge nachdenken musste.

Heute war es wieder einmal so weit gewesen. Er hatte ein Problem, und was für eins!

Am frühen Nachmittag hatte Hugo noch bei Jelena, seiner Lebensgefährtin, angerufen und mit ihr besprochen, was die beiden am kommenden Wochenende unternehmen wollten.

Jelena war arbeitslos, ein Schicksal, das sie in diesen Tagen mit gut 4 Millionen Menschen in Deutschland teilte. Jelena kam aus Russland, was bedeutete, dass sie aufgrund der Sprachschwierigkeiten nicht unbedingt jede Arbeit annehmen konnte, dabei sprach sie schon erstaunlich gutes Deutsch und arbeitete hart daran, sich täglich zu verbessern.

Hugo hatte sie in seinem Haus aufgenommen, und sie wollten bald heiraten. Hugo bestand darauf. Das musste alles seine Richtigkeit haben! Er war so aufgewachsen.

Und was sollte auch falsch daran sein?

Als er dann nach Hause gekommen war, hatte er Jelena nicht angetroffen. Offenbar war sie irgendwohin gefahren, denn der Golf stand nicht in der Garage, die direkt neben dem Haus lag, und früher ein Kuhstall gewesen war. Hugo hatte geduldig gewartet und immer wieder versucht, Jelena auf dem Handy anzurufen.

Erfolglos! Bis mitten in die Nacht hinein kämpfte er mit dem Gedanken, die Polizei in Schmallenberg zu informieren. Aber was würden die ihm sagen?

Aussiedlerin? Die kommt schon wieder… oder sie hat einen anderen gefunden.

Hugo wusste ganz einfach, dass etwas passiert sein musste, denn Jelena würde ihn nicht so einfach verlassen.

Aber das hatte der Tommy, sein Freund Brik, schließlich auch gedacht. Sollte er ihn…?

Nein, wie konnte Simon ihm jetzt helfen?

Irgendwann, spät nach Mitternacht, trieb es ihn aufs Dach, mit einer vollen Flasche Rotwein. Als die schon beinahe geleert war, und die Kirchturmuhr 3 Uhr in der Frühe schlug, wollte der traurige Hugo vom Dach steigen. Es nutzte ja nichts, er würde warten müssen, ob Jelena zurückkam oder nicht.

Was war bloß los in Nassen und Umgebung? Anscheinend verschwanden die Frauen hier gerne spurlos, und Hugo glaubte sich zu erinnern, dass er gestern von einem ganz ähnlichen Fall gehört hatte, der zwei Dörfer weiter geschehen sein sollte.

Er konzentrierte sich auf den Abstieg, als er plötzlich stutzte. Was, bei allen Teufelsbraten, war das?

Hugo war in Nassen geboren und aufgewachsen, kannte hier und in der Umgebung jeden Fleck, jede Tierart, aber so etwas…

Das konnte doch nicht sein!

Er packte mit einer Hand den Dachfirst, um besseren Halt zu haben. Da unten - mitten auf der Dorfstraße, direkt von einer Laterne angeleuchtet -hockte etwas. Hugo versuchte, die Form des Dinges genauer zu erkennen. Der Rotwein in seinen Blutbahnen war dabei nicht unbedingt hilfreich.

Liebe Güte! War das eine Spinne?

Unmöglich, denn ein so großes Exemplar gab es in den Wäldern des Sauerlands nicht, da war er sicher. Aber selbst wenn es eine irgendwo ausgerückte Vogelspinne sein sollte, irgendetwas stimmte nicht mit den entsprechenden Proportionen. Es war unbeschreiblich hässlich und wirkte abstoßender, als eine Spinne jemals sein konnte! Und nun bewegte es sich, zunächst langsam und irgendwie unbeholfen, dann immer schneller werdend, und zwar exakt auf Hugos Haus zu.

In Hugos Gedanken ging es plötzlich nur noch um eine Frage: Konnte dieses Ding an einer senkrechten Wand hochklettern?

Es konnte!

Hugo nahm die Beine des Dinges nun genauer wahr. Er versuchte zu zählen. Fünf oder sechs? Irgendwie wirkten sie überhaupt nicht wie Spinnenbeine.

Dann war keine Zeit mehr für Überlegungen, denn das Vieh war keine zwei Meter mehr von ihm entfernt und wurde immer schneller.

»Nein! Nein!«

Hugo rutschte mit dem rechten Fuß aus, verlor komplett den Halt.

Er stürzte ab.

***

Brik Simon stoppte vor Hugos Haus.

Erleichtert registrierte er, dass sein Freund zumindest nicht auf die asphaltierte Straße gestürzt war.

Der Engländer rannte um das Haus herum.

Aus den Augenwinkeln heraus meinte er etwas in den direkt neben der Straße beginnenden Wald huschen zu sehen, doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Simon hörte leises Stöhnen und atmete auf, denn wenn der verrückte Kerl noch Geräusche von sich geben konnte, war er wohl nicht allzu schwer verletzt.

»Mist, verflixter!«, erklang Hugos Stimme. »Jetzt werd ich drei Tage nicht sitzen können!«

Die hintere Seite des Fachwerkhauses war nur schwach beleuchtet, doch das reichte völlig aus, um Brik das Bild des Elends deutlich zu zeigen. Hugo Breiner war auf seinem Allerwertesten gelandet. Mitten im Misthaufen, der schrecklich stank!

Simon konnte sich das Lachen nur mit Mühe verbeißen.

»Sei froh, dass deine Eltern das hier nicht mehr mit ansehen müssen!« Breiners Eltern waren vor drei Jahren kurz hintereinander gestorben.

Hugo grinste Brik breit an. »Tommy, du hier? Hast du das verdammte Ding auch gesehen?«

Brik griff seinem Nachbarn hilfreich unter die Arme, denn ihm war schon klar, dass Hugo reichlich betrunken war.

»Welches Ding? Ich habe hier nur einen abgefüllten Sauerländer, der wie die Pest stinkt und dringend unter die Dusche muss. Also komm, lass dich nicht so hängen. Wir gehen zu mir, denn so soll Jelena dich nun wirklich nicht zu Gesicht bekommen.«

Hugo erwiderte nichts und ließ sich widerstandslos zum ehemaligen Pfarrhaus bringen. Er war nur froh, jetzt nicht mehr alleine sein zu müssen.

***

Die feuchtheiße Luft im Badezimmer zog den Vorhang immer wieder in das Innere der Duschkabine hinein, und jedes Mal ertönte dann ein leiser Fluch, denn Hugo Breiner kämpfte dort gegen das »Parfüm« des Misthaufens und seine einsetzenden Kopfschmerzen an.

Brik Simon saß auf dem Rand der Badewanne und drehte gedankenverloren den längst leeren Kaffeebecher zwischen den Händen. Hugo duschte nun schon gut eine halbe Stunde lang, und hatte währenddessen berichtet, warum er auf dem Dach gehockt hatte und schließlich heruntergefallen war.

Beide Teile der Geschichte waren einfach unglaublich! Simon konnte nicht fassen, dass Jelena verschwunden sein sollte. Es gab keinen Grund, zumindest keinen erkennbaren. Sicher, da waren Parallelen zu der Sache mit Tina, doch Brik wollte einfach nicht daran glauben. Jelena würde wieder auftauchen, bestimmt! Und was Hugo da an seiner Hauswand hochklettern gesehen haben wollte, das erinnerte Simon doch sehr an einige der Horrorgeschichten, die ihm seine Leser auftischten, nur um vielleicht einmal in einem seiner Bücher aufzutauchen.

Der Duschvorhang glitt zur Seite, und ein nackter und pudelnasser Hugo kam hervor.

Brik reichte ihm das große Badetuch, das er bereitgelegt hatte. »Hör zu, Hugo, wenn Jelena morgen nicht wieder nach Hause kommt, gehen wir zur Polizei. Da gibt es keine Alternative.«

Breiner nickte.

»Und heute Nacht«, fuhr Simon fort, »schläfst du hier.«

Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass besagte Nacht im Grunde schon beinahe vorüber war.

Hugo war so erschöpft, dass er sofort einschlief, nachdem Brik ihn in seinem Gästezimmer verfrachtet hatte. Brik selbst war nun hellwach und setzte sich wieder an sein Notebook, um vielleicht noch ein paar Zeilen zu schreiben.

Aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Zum einen musste er an Jelena denken, zum anderen machten ihm die immer heftiger werdenden Kopfschmerzen Sorgen.

Er wollte es nicht wahrhaben, doch wenn er ehrlich zu sich selber war, dann musste Brik Simon sich eingestehen, dass diese stechenden Schmerzen nur einen Grund haben konnten…

***

Taarnfeld - Anno 1702

Anna war zwölf Jahre alt, als der Bauer sie von ihren Eltern kaufte.

Natürlich hatte man das nicht so genannt, man sagte, dass' das Mädchen für eine gewisse Zeit auf dem Hof des reichen Mannes arbeiten und leben sollte. Anna war nicht so dumm, dies zu glauben, denn sie hatte den Beutel mit Goldstücken genau gesehen, den ihr Vater zugesteckt bekommen hatte.

Ihre Eltern hatten vierzehn Kinder, und ein Esser weniger, der auch noch gutes Geld einbrachte, war eine gute Sache. Die Mutter hatte Anna beim Abschied nicht einmal in den Arm genommen, sondern das Kind ohne jeden Gruß ziehen lassen.

Anna war ein dünnes und unscheinbares Mädchen. Still und ohne Widerspruch verrichtete sie die schwere Arbeit, die man ihr auf dem Bauernhof zuwies. Den Bauern selber bekam sie kaum zu sehen, denn der kümmerte sich um seine Ländereien, war selten zu Hause. Auf dem Gut gab es noch drei weitere Mädchen, die Annas Schicksal teilten, und eine davon, die zwei Jahre ältere Katrin, wurde zu Annas einziger Freundin.

Mehr als drei Jahre vergingen mit Arbeit, Hunger und manchmal auch Schlägen vom Gutsverwalter und dessen Frau, die die Kinder beaufsichtigten.

Dann begann sich der Bauer plötzlich um Anna und Katrin zu kümmern.

Zunächst war alles ganz harmlos. Er brachte den Mädchen kleine Geschenke mit, sorgte dafür, dass sie mehr zu Essen bekamen und teilte sie selbst zu leichteren Arbeiten ein.

Anna mochte den fetten, ständig schwitzenden Mann nicht, doch er war ihr Herr, und sie fürchtete sich vor ihm.

Katrin, inzwischen zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen, bekam als Erste zu spüren, worin der Grund der plötzlichen Erleichterungen in ihrem Leben lag.

Eines Nachts lag sie nicht wie üblich im Stroh in der alten Scheune, die den Kindern als Schlafstätte diente.

Und Anna konnte vor Sorge und Angst um ihre Freundin nicht einschlafen…

***

Anna sah Katrin erst am nächsten Morgen auf dem Feld wieder. Es war Erntezeit, und die Mädchen mussten hart arbeiten. Katrin sprach kein einziges Wort, vermied jeden Blickkontakt mit ihrer Freundin. Anna war traurig darüber, denn sie verstand nicht, warum sich Katrin so verhielt, bis sie die blauen Flecke an deren Armen bemerkte. Da war ihr klar, dass in der vergangenen Nacht etwas Schreckliches geschehen sein musste! Anna traute sich nicht, die Freundin zu fragen.

Aus einiger Entfernung beobachtete die Frau des Gutsverwalters die beiden Mädchen. Ihre Lippen waren zusammengepresst, bildeten nur noch einen schmalen Strich.

Schon wieder!, dachte sie.

Er hatte es wieder getan, wie bei ihr, als sie als junges Mädchen hier hatte arbeiten müssen. Ihrem Mann hatte sie nie davon erzählt. Sie schämte sich! Immer wieder hatte der Bauer sich Mädchen geholt, immer und immer wieder! Der Blick der Frau blieb auf Anna hängen. Nicht mehr lange, dann würde er sich auch an der Kleinen vergehen.

Und es gab niemanden, der ihn daran hindern würde.

In den folgenden Monaten wurde Annas Leben noch schlimmer, als es schon gewesen war, denn nun war sie wirklich einsam. Ihre Freundin wurde immer stiller, in sich gekehrter, und schien die Welt um sich herum überhaupt nicht mehr wahrzunehmen.

In der ersten Zeit hatte Anna noch versucht, Katrin aufzuheitern, in der Hoffnung, das Mädchen würde sich ihr anvertrauen. Doch die Freundin schwieg beharrlich. Dennoch wusste Anna genau, was Katrin jede Nacht durchstehen musste. Anna war fast noch ein Kind, aber sie hatte schnell begriffen, was hier geschah!

Und ihr wurde klar, dass ihr Gleiches geschehen würde.

Viel Zeit hatte sie nicht mehr. Sie musste fort von hier, so schnell wie möglich! Anna schmiedete Fluchtpläne und verwarf sie wieder. Wohin sollte sie denn wohl gehen? Ein beinahe 16-jähriges Mädchen, dass alleine von Dorf zu Dorf zog, sich in den tiefen Wäldern versteckte? Das würde nicht lange gut gehen. Es musste da noch einen anderen Weg geben.

Immer häufiger bemerkte Anna, dass die Frau des Verwalters sie heimlich beobachtete.

Eines Tages dann wurde das Mädchen von ihr angesprochen. »Du weißt, was mit Katrin passiert?«

Anna hatte die Frau nur als hartherzige Aufseherin über sich und die anderen erlebt, und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Zögernd nickte sie.

Die Verwalterin zog die Kleine hinter eine Scheune. »Hör mir genau zu, stell keine Fragen. Er wird auch dich bald zu sich holen, du weißt das.« Sie sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, aber niemand schien sie zu beobachten. »Schon sehr bald, denn mit Katrin wird er jetzt keinen Spaß mehr haben.«

Anna starrte die Frau mit großen Augen an. »Warum denn nicht?«

Die Verwalterin schüttelte langsam den Kopf. »Du weißt es also noch nicht? Sie hat dir nichts gesagt?«

Das Mädchen spürte die Angst in sich hochsteigen.

Gesagt?, durchfuhr es sie. Was gesagt?

Die Frau streichelte Anna mit einer fahrigen Bewegung über die Haare. »Ihr geschieht jetzt das, was ich vor Jahren durchmachen musste.« Anna sah die Tränen in dem verhärmten Gesicht. »Deine Freundin hat Pech gehabt, oder soll man es Glück nennen? Katrin bekommt ein Balg von unserem Bauern…«

***

Heute

Als Brik Simon und Hugo Breiner am folgenden Vormittag in Schmallenberg ankamen, trauten sie ihren Augen nicht. Bis zur Polizeiwache, wo sie Jelenas Verschwinden melden wollten - denn die junge Frau hatte sich nicht wieder eingefunden -,kamen sie nicht durch. Der Platz im Zentrum der Schmallenberger Innenstadt war mit Menschen übersät! Und mit Übertragungswagen aller nur erdenklichen TV-Sender.

Öffentlich-Rechtliche und Privatsender - alle waren da. Wenn es um eine gute Meldung ging, womöglich um eine Sensation, dann gierten sie alle danach! Ohne Ausnahme!

Brik und Hugo kämpften sich durch die Menschen zur Platzmitte, wo ein hochrangiger Polizeibeamter in ein Dutzend Mikrofone sprach.

Simon fühlte sich nicht wohl. Auf dem Weg in die Stadt waren sie durch mehrere Dörfer gefahren, und sein stechender Kopfschmerz hatte sich dabei nur gesteigert. Ein deutliches Zeichen! Und nun auch noch diese Menschenansammlung. So etwas lag ihm ganz einfach nicht. Er konzentrierte sich mühsam auf das Interview.

»…konnten mit unserer Sonderkommission bisher keinen erkennbaren Zusammenhang zwischen den verschwundenen Frauen finden.« Man konnte dem Beamten deutlich ansehen, wie unwohl er sich fühlte, als ihn die TV-Leute mit ihren Mikrophonen regelrecht zu erstechen drohten. Er blinzelte in die starken Scheinwerfer, die den Kameras ausreichende Beleuchtung sicherten. »Wir haben ermittelt, dass die Frauen und deren Familien sich nicht einmal kannten. Gemeinsamkeiten im Bekanntenkreis gibt es ebenfalls nicht. Wir stehen im Moment noch vor einem Rätsel.«

Die Reporter schossen ihre ersten Fragen auf den Mann ab, die er stockend und ohne konkrete Aussage zu beantworten versuchte. Brik war völlig überrascht, als neben ihm Hugo plötzlich die Arme in die Höhe reckte und mit lauter Stimme die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Meine Verlobte, meine Jelena, ist auch verschwunden!«

Sofort, als würden sie allesamt einem geheimen Befehl folgen, ruckten die Kameras herum.

Und Brik Simon sah alle Objektive auf sich gerichtet…

***

Für Professor Zamorra war es wichtig, ständig über alles informiert zu sein, was irgendwie auf schwarzmagische Vorkommnisse hinwies. Sein Mitarbeiter Pascal Lafitte durchforstete das Internet und einschlägige Zeitungen aus aller Welt und ließ ihm alles zukommen, was auch nur den Hauch von Magie und Hexerei aufwies. Zusätzlich war es ihm zur Routine geworden, sich alle greifbaren Nachrichtensendungen anzusehen, zumindest dann, wenn er die Zeit dazu fand, und sich nicht irgendwo in dieser oder einer anderen Welt herumtrieb.

Diese Zeit hatte er heute, denn erstaunlicherweise schien sich an diesem Tag niemand für ihn zu interessieren, selbst der Jungdrache Fooly nicht, und das kam einem Wunder gleich!

Die Ruhe jedoch war rasch vorüber, als Professor Zamorra sich eine Nachrichtensendung aus Deutschland ansah.

…unerklärlicherweise sechs junge Frauen innerhalb von nur wenigen Tagen aus dem Nordrheinwestfälischen Ort Schmallenberg und den umgebenden Dörfern verschwunden. Eine Erklärung konnte auch nicht…

Zamorra sah mehr oder weniger interessiert zu, denn verschwundene Frauen - dafür konnte es unzählige Gründe geben.

Doch als die Kamera einen Schwenk nach rechts machte, stutzte er. Den Mann dort kannte er doch? Und offenbar litt der unter heftigen Kopfschmerzen, denn über der Nasenwurzel des Mannes hatte sich eine steile Falte gebildet. Das ganze Gesicht war ein Abbild von Schmerz. So sahen von starker Migräne geplagte Menschen aus.

Zamorra schattete den Recorder auf ›Aufnahme‹.

Dreißig Minuten später lief die Aufnahme erneut ab, doch nun sah sich auch Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin und Partnerin im Kampf gegen die dunklen Mächte, das Video an.

»Okay«, sagte sie anschließend, »und was hat das mit uns zu tun? Versteh mich nicht falsch, Cheri, das ist eine schlimme Sache, die da in… Wie hieß der Ort noch?«

»Schmallenberg, liegt im Sauerland - Rothaargebirge.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Also in Schmallenberg. Schlimme Sache, aber - ich kann da nichts Schwarzmagisches als Hintergrund erkennen.«

Zamorra grinste Nicole Duval an und spulte den Recorder kurz zurück. Dann stoppte er an einer bestimmten Stelle.

»Siehst du den Mann dort neben dem Kommissar?«, fragte er.

Er wartete nicht auf Nicoles Antwort und fuhr direkt fort. »Das ist Brik Simon, ein Schriftsteller, den ich vor gut einem Jahr in Lyon bei einer seiner Vorlesungen getroffen habe. Ich hatte dir davon erzählt.«

Nicole erinnerte sich gut. »Warte! Du hast doch gesagt, der Engländer funktioniere wie ein Radioempfänger, oder so ähnlich?«

Der Professor für Parapsychologie deutete auf den Bildschirm. »Genau so. Nach der Lesung habe ich mich mit ihm unterhalten, denn seine Bücher interessieren mich schon lange. Was Simon schreibt, ist alles gut recherchiert, und er kommt der Wahrheit oft näher, als er es sich selber vorstellen kann. Aber das ist nicht alles, denn seltsamerweise hat er damals schnell Vertrauen zu mir gefunden.« Zamorra ließ das Standbild ruckartig vorlaufen, bis er das für ihn entscheidende Bild gefunden hatte. »Sieh dir seinen Gesichtsausdruck genau an, Nici.«

»Der arme leidet offensichtlich unter Migräne, richtig?« Nicole war froh, selbst von solchen Dingen verschont zu werden.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mitnichten. Brik Simon empfängt magische Aktivitäten auf diese recht unangenehme Art. Er hat mir erzählt, dass er mittlerweile in der Lage ist, diese Schmerzen durch autogenes Training in Schach zu halten und sie so einigermaßen erträglich zu halten.« Der Professor zögerte kurz. »Simon hat mir ein halbes Dutzend Fälle geschildert, in denen sein Empfänger angeschlagen hat. Ich habe sie später alle hier im Archiv überprüft, und sie sind ohne Ausnahme authentisch. Bei zweien waren wir sogar selbst beteiligt, bei einem weiteren Robert Tendyke. Brik Simon ist kein Spinner, sondern offensichtlich ein empathisches Medium für schwarze Mächte und Para-Aktivitäten.«

Nicole Duval hatte aufmerksam und mit einem aufkeimenden Verdacht zugehört. »Du willst also nach Deutschland, richtig?«

Zamorra nickte nur.

»Okay, Cheri, ein wenig Urlaub auf dem Lande kommt vielleicht ganz gut. Wann fliegen wir?«

***

Sie schmeckte das Blut in ihrem Mund.

Blut?

Sie versuchte den Kopf zu heben, doch ihre Kraft reichte nicht aus. Noch nicht.

Langsam. Lass dir Zeit. Überlege, denk nach!

Sie war kurz vor Mitternacht von Bad Fredeburg aus mit ihrem uralten Fiat Panda in Richtung Nassen gestartet. Petra arbeitete als Bedienung im »Schaukelstuhl«, einer in Bad Fredeburg und Umgebung äußerst beliebten Mischung aus Bistro und Café. Nach der Arbeit wollte sie immer nur noch so schnell wie möglich nach Nassen zurück, in ihr Bett.

Natürlich hatte sie von den verschwundenen Frauen gehört, wer hätte das nicht? Selbstverständlich hatte auch Petra Angst, und so alleine mitten in der Nacht nach Hause zu fahren war in diesen Tagen alles andere als vernünftig. Aber sie hatte keine andere Wahl, denn es war niemand da, der sie hätte abholen können. Ihre fünfjährige Tochter lebte bei ihrem Vater, so hatte das Jugendgericht entschieden. Doch das alles spielte jetzt keine Rolle, denn zunächst musste Petra erst einmal aus dieser Situation hier heraus.

Langsam öffnete sie die Augen. Nur wenige Zentimeter vor der Windschutzscheibe des Panda sah sie den Baum, um den sie ihr altes Auto gewickelt hatte.

Warum?

Die Straße war regennass, doch das war jeder gewöhnt, der im Sauerland lebte. Sie war eine gute Fahrerin. Wieso war der Wagen so heftig von der Straße abgekommen?

Und dann plötzlich konnte Petra sich klar erinnern.

Ich bin aus gewichen… Irgendeinem Tier… Irgendetwas hat da plötzlich mitten auf der Straße gehockt…

Kein Tier, nein. Jetzt setzte die Erinnerung völlig ein.

In Panik stieß Petra die Fahrertür auf und ließ den Gurt aufschnappen.

Weg von hier!, zuckte es durch ihrem schmerzenden Kopf. Blut tropfte aus einer Platzwunde von ihrer Stirn. Dass ihr bei dem Aufprall nicht mehr passiert war, grenzte fast an ein Wunder, doch die junge Frau registrierte es kaum. Sie hatte das Ding auf der Straße zu genau gesehen, als dass noch irgendetwas anderes in ihren Gedanken Platz gehabt hätte.

Es wird mich töten - wie die anderen!

Es gab für Petra keinen Zweifel daran, dass dieses Ding für das Verschwinden der vermissten Frauen verantwortlich war.

Und Petra begann, um ihr Leben zu laufen.

Die Äste schlugen in ihr Gesicht, doch das spürte sie längst nicht mehr. Ein paar Mal stolperte sie, prallte heftig gegen Baumstämme. Eine Wurzel im Waldboden beendete Petras Flucht endgültig.

Hart schlug die junge Frau auf und blieb völlig entkräftet liegen.

Hab ich es geschafft? Ist es mir nicht doch gefolgt?

Um sie herum war es dunkel und still, ungewöhnlich still. Es war, als hielte der Wald selbst den Atem an.

Nur ganz langsam beruhigte sich Petras Herzschlag. Hoffnung keimte in ihr auf.

Ruhig! Steh auf und geh vorsich tig weiter!, befahl die junge Frau sich selbst.

Wenn sie nur wissen würde, wo sie jetzt war. In ihrer Panik hatte sie nicht auf die Richtung ihrer kopflosen Flucht geachtet. Aber irgendwo endete der Wald, ganz gleich, in welcher Ortschaft auch immer.

So etwas wie Erleichterung breitete sich in ihr aus. Vielleicht war sie die erste Frau, die diesem Ding entkommen konnte. Vielleicht konnte sie der Polizei die entscheidenden Hinweise geben…

Der Aufschlag traf sie vollkommen unvorbereitet.

Sie hörte das klatschende Geräusch und fühlte im gleichen Augenblick das Gewicht des Dinges, das sich in ihren Hals krallte!

Sie konnte nicht einmal mehr schreien.

Es riecht nach Erde und Tod, waren ihre letzten eigenen Gedanken.

Dann nahm ein fremder, von wildem Hass erfüllter Wille ihr Bewusstsein in Besitz…

***

Selten zuvor hatte Zamorra Nicole in dieser Stimmung erlebt. Sie war nicht schlecht gelaunt oder missmutig. Man konnte es eher einen Anflug von Melancholie nennen.

Am Flughafen Düsseldorf hatten die beiden sich einen Mietwagen genommen, einen 5er-BMW, weil ein größeres Modell nicht verfügbar war. Den Weg nach Schmallenberg zu finden war für den Professor kein Problem, denn die ›Deutsche Gründlichkeit‹ machte sich auch in der Beschilderung von Autobahnen und Landstraßen bemerkbar.

Zamorra hatte nichts dagegen, denn er hasste es, sich bei Anwohnern durchfragen zu müssen. Drei Leute zu befragen war gleichbedeutend mit drei völlig verschiedenen Wegbeschreibungen, von denen dann am Ende meistens keine zum Ziel führte. Das hatte etwas von einer Schnitzeljagd, aber mit verbundenen Augen!

Es regnete die sprichwörtlichen Bindfäden, als sich der BMW Schmallenberg näherte, und Nicole Duval starrte aus dem Seitenfenster, als wollten ihr jede Sekunde die Tränen kommen.

Zamorra konnte es nicht mehr mit ansehen. »Cherie, wir fahren zu keinem Begräbnis, zumindest hoffe ich das nicht. Also warum mimst du die Trauernde?«

Nicoles Seufzer kaum aus tiefster Seele. »Weißt du, diese Landschaft, der Regen, dieser feine Nebel über den Bergen. Außerdem ist mir kalt. Da soll man nicht trübsinnig werden?«

Zamorra sah auf die Temperaturanzeige im Display des Bordcomputers: 21° Celsius, und Nici fror!

»Okay«, setzte er an. »Du hast ja Recht, das hier ist nicht die Côte d'Azur, aber wir haben fast schon Oktober, und so arg grässlich finde ich das alles überhaupt nicht. Ich mag diese Landschaft und die hübschen Dörfer und Orte, durch die wir gekommen sind. Die Leute sehen alle freundlich aus. Es mag zwar draußen nicht hochsommerlich sein, aber du kannst nicht ernsthaft frieren, hm?«

Zum ersten Mal seit Fahrtbeginn lächelte Nicole. »Gut, ich bin heute eine schlimme Nörglerin, gebe ich ja zu. Aber so langsam könnten wir am Ziel sein, finde ich.«

Der Parapsychologe zeigte mit ausgestrecktem Finger nach vorn. »Dein Wunsch sei mir zwingender Befehl. Siehst du das Ortsschild?«

Sie waren da.

Der Rest würde sich auch noch ergeben.

Nicole fasste Mut - und hielt Ausschau nach einer hübschen Boutique.

Wenn man schon mal hier war…

***

Taarnfeld - Anno 1702

Wenige Tage, nachdem die Verwalterin mit Anna gesprochen hatte, war Katrin verschwunden.

Niemand sprach darüber, niemand fragte nach ihr. Auch Anna nicht. Sie suchte den Blickkontakt zur Verwalterin, hoffte, dass die Frau noch einmal mit ihr redete, doch nichts geschah.

Wohin hatte der Bauer Katrin bringen lassen? Anna war klar, dass das Verschwinden der Freundin mit deren Schwangerschaft zu tun hatte. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte Anna diese Zusammenhänge ganz einfach nicht begriffen, denn nach wie vor war sie ja fast noch ein Kind, doch die Kinder dieser Zeit wurden schnell erwachsen und alterten ebenso schnell.

Das Leben zu Beginn dieses Jahrhunderts, von dem der Pfarrer sagte, es sei das 18. seit der Geburt des Herrn Jesu Christi, war nicht einfach. Erst recht nicht hier, auf dem Lande, wo es galt, täglich um das Überleben zu kämpfen.

Jeden Abend lag Anna voller Angst auf ihrem Strohlager und konnte nicht einschlafen.

Sie wartete. Wartete auf die schweren Schritte von Stiefeln, wartete auf die fleischigen Hände, die sie hochziehen und wegschleppen würden. Anna wartete auf den Bauern. Doch der kam nicht.

Noch nicht!

Es kam jemand anderes zu ihr. Jemand oder etwas, sie wusste es nicht.

Zunächst glaubte das Mädchen, die Müdigkeit würde ihr ein Schreckgespenst vorgaukeln. Früher hatte ihr die Mutter von Wesen erzählt, die nachts zu Kindern kamen, sie quälten und manchmal sogar töteten.

Doch er sprach nicht, bewegte sich nicht, tat überhaupt nichts, sondern stand einfach nur da. Es war nur ein Schatten, aber er existierte!

Irgendwann legte Anna die Angst vor ihm ganz einfach ab. Er wurde ihr stummer Vertrauter, und sie ahnte, dass er es war, der den Bauer von ihr fern hielt, auch wenn sie keine Vorstellung davon hatte, wie das geschehen könnte. Von dem Abend an konnte sie wieder besser schlafen, mehr noch: sie fühlte sich beschützt und sicher.

Manchmal glaubte sie am nächsten Morgen, er hätte in ihren Träumen zu ihr gesprochen, in denen seine Stimme wie ein freundliches Wispern zu ihr drang. Doch das bildete sie sich sicherlich nur ein, weil sie sich heimlich wünschte, dass überhaupt irgendjemand mit ihr sprach.

Der Herbst kam, und noch immer wurde Katrins Verschwinden totgeschwiegen. Die Tage wurden kürzer, die Nächte länger. Eines abends kam er nicht mehr und blieb von da an verschwunden.

Anna spürte die Angst, die wieder in ihr aufstieg.

Und erneut lag sie in der Nacht wach und lauschte auf das Geräusch von knarrenden Stiefeln…

***

Dann kam der Tag des Erntedankfestes.

Nach dem Kirchgang begann die große Feier. Alle Dorfbewohner waren da, niemand musste arbeiten. Niemand, außer der Frau des Verwalters, den Mägden, die die Menschen zu bedienen hatten, und den Kindern, die in der Küche helfen und sich nebenbei noch um das Vieh kümmern mussten. Die Verwalterin hatte das Kommando übernommen und führte es mit harter Hand.

Die Dämmerung brach schon herein. Draußen wurde noch immer kräftig gezecht, und die Arbeit in der Küche ging unvermindert weiter. In einer ruhigen Minute schaute Anna durch das einzige Fenster des großen Raums auf den Festplatz hinaus.

Da saß er, ein feister Mann mit hochrotem Gesicht und kleinen Schweinsaugen - ihr Herr, der Bauer. Als würde er spüren, dass sie ihn beobachtete, ruckte plötzlich sein schwitzender Kopf herum und seine Augen stierten direkt zum Fenster, hinter dem Anna angsterfüllt kauerte. Erschrocken wirbelte die Kleine herum und prallte gegen die Verwalterin, die direkt hinter ihr stand. Wie lange schon?

Anna sah die Hand der Frau auf sich zufliegen, und die Ohrfeige riss dem Mädchen den Kopf nach hinten, so hart hatte die Verwalterin zugeschlagen.

»Dummes Kind! Nichts kannst du richtig machen!« Die Frau schrie so laut, dass sich alle erschrocken zu ihr umdrehten. »Los, in den Stall mit dir! Ich werde dich lehren, wertvolles Porzellan zu zerschmeißen!«

Anna war so verblüfft, dass sie dem Befehl wortlos folgte.

Hinter sich spürte sie die Schritte der Verwalterin, in deren Hand bereits der breite Lederriemen lag.

Anna würde die Züchtigung stumm über sich ergehen lassen, auch wenn sie den Grund dafür nicht verstand…

***

Heute

Es war weit nach Mitternacht, als die unerträglich gewordenen Kopfschmerzen endlich abebbten und nahezu vollkommen verschwanden.

Brik Simon wusste genau, was das bedeutete. Er war sich in der Zwischenzeit absolut sicher, dass er den Grund für das Verschwinden der Frauen ortete, und offenbar waren die damit verbundenen Aktivitäten nun schwächer geworden, hatten sich räumlich von ihm entfernt.

Damit war für ihn ausgeschlossen, was die Sonderkommission der Polizei, die aus der Kreisstadt Meschede angerückt war, vermutete: Entführung der Frauen durch einen möglicherweise geistig Verwirrten.

Man munkelte überall von einer groß angelegten Überprüfung der einschlägig Vorbestraften in ganz Deutschland. Die Familien der Vermissten waren in hellem Aufruhr, denn natürlich musste man mit dem schlimmsten aller Fälle rechnen, und die Medien schlugen genau in diese Kerbe hinein! Ein mächtiges Polizeiaufgebot hatte damit begonnen, die Wälder rund um Schmallenberg systematisch zu durchkämmen. Hubschrauber kreisten, Suchhunde machten sich mit ihren Führern an die Arbeit.

Möglichst unauffällig hatte sich Brik von Hugo abgesetzt, der von Reportern und Polizeibeamten umringt seine Geschichte erzählt hatte. Simon wollte sich da nicht mit hineinziehen lassen. Ihm war klar, dass die Ermittlungen in eine völlig falsche Richtung gingen, doch wem hätte er das klarmachen können? Man hätte ihn als Spinner beiseite geschoben.

Simon verschwand in seinem Arbeitszimmer und begann mit den Recherchen. Er besaß nahezu alle erschienenen Bücher mit Sagen und Legenden dieser Gegend, hinzu kam die Möglichkeit der Nachforschung über das Internet.

Um drei Uhr in der Frühe schaltete er das Notebook aus. Er hatte nichts gefunden - weder in den Büchern, noch im Netz. Ihm war von vornherein klar gewesen, dass er für eine wirklich erfolgreiche Suche viel zu wenig wusste, dennoch war er enttäuscht.

Was wusste er wirklich? Zählte man Jelena mit, dann waren in wenigen Tagen sieben junge Frauen aus der näheren Umgebung verschwunden.

Nein, korrigierte sich Simon in Gedanken, es waren jetzt bereits acht!

Er war sicher, dass in den vergangenen Stunden eine weitere Frau dieses Schicksal erlitten hatte. Gegen Mitternacht war der stechende Schmerz in seinem Kopf so übermächtig geworden, dass es keinen Zweifel für ihn gab. Es war wieder geschehen! Das war mehr als nur eine Ahnung.

Der zweite Punkt war, dass sich die Frauen untereinander nicht kannten, ebensowenig deren Familien. Optische Ähnlichkeiten zwischen den Verschwundenen waren ebenfalls nicht deutlich zu erkennen, denn es waren große, kleine, rothaarige, brünette und blonde Frauen. Also kein spezieller Typ, nach dem die Opfer ausgewählt wurden.

Und der oder die Täter waren keine Menschen - zumindest keine lebenden!

Viele Jahre seines Lebens hatte Brik Simon sich mit aller Kraft geweigert, sie zu akzeptieren, die andere Welt, wie er sie in seinen Bücher oft nannte. Die Welt des Übersinnlichen, der Seelen, der Dämonen - er wusste ja selber nicht genau, wie er sie beschreiben sollte!

Nur eines wusste er inzwischen sehr genau. Er, Brik Simon, konnte die Aktivitäten der Wesen dieser anderen Welt spüren, sie erfühlen.

Und er hasste diese unheimliche Fähigkeit, denn zu oft hatte er Tod und Verderben beobachten müssen, die von diesen Wesen ausgingen. Doch er hatte nicht eingreifen und helfen können. Auch das war ein Grund dafür gewesen, dass er Tina nur zu gerne hierher gefolgt War, denn er hatte gehofft, in dieser stillen und ruhigen Umgebung von solchen Dingen verschont zu bleiben.

Nun wurde er jedoch eines Besseren belehrt…

***

In dieser Nacht schlief Simon nur knapp fünf Stunden, doch die reichten ihm aus, um wieder ausreichend fit zu sein. Es blieb ihm auch nicht viel anderes übrig, denn das Stimmengewirr auf dem Kirchhof, an dem das ehemalige Pfarrhaus ja nun einmal stand, hätte selbst einen Siebenschläfer aufgeweckt. Brik ahnte den Grund der Aufregung, und er wunderte sich keinen Moment lang, als er Hugo als lautesten der Störenfriede ausmachte - wen auch sonst?

Minuten später klopfte es bereits heftig an der Haustür.

Brik ging hinaus und zog die Tür rasch hinter sich zu, denn er wollte die ganze Bande jetzt nicht im Haus haben. Wie das endete, wusste er nur zu genau! Die würden dann stundenlang seine Küche besetzen und nur mit sanfter Gewalt wieder zum Gehen zu bewegen sein. Das konnte er heute nicht gebrauchen, denn er hatte noch so viel vor.

»Warum schlagt ihr mir in aller Frühe die Tür ein? Es gibt auch Menschen, die in der Nacht arbeiten, wisst ihr?« Ihre Gesichter zeigten Unverständnis, und er musste grinsen. »Okay, jetzt bin ich wach, also was ist passiert?« Im Grunde kannte Brik die Antwort darauf bereits, aber das hätte er den Leuten hier kaum erklären können.

Natürlich ergriff Hugo das Wort. »Polizisten haben vor zwei Stunden den Fiat von Petra Kirst gefunden. Sie ist damit voll gegen einen Baum geknallt. Aber Petra war nicht mehr da. Verschwunden, wie Jelena und die anderen.«

Petra also! Simon kannte die junge Frau recht gut, sehr gut sogar.

Hugo setzte wieder an. »Wir dachten, wir könnten gemeinsam bei dir…«

Er verstummte, da Simon bereits wieder im Haus verschwunden war. Brik holte seine Lederjacke, und ging dann wortlos an den verdutzten Leuten vorbei direkt zu seinem Geländewagen.

Mochten sie sonstwo ihr Palaver abhalten, Brik hatte andere Pläne. Viele Möglichkeiten hatte er nicht, doch zumindest war er vielleicht in der Lage, den Raum einzugrenzen, in dem eine Suche Erfolg versprechend sein konnte. Wie er der Polizei das erklären wollte, wusste er jetzt noch nicht zu sagen, doch das würde sich schon irgendwie ergeben.

Zum ersten Mal würde sein Para-Spürsinn vielleicht Menschenleben retten können. Zumindest würde Brik alles daransetzen, um diesem Albtraum ein Ende zu bereiten.

Langsam steuerte er den Rover aus dem Ort und schlug die Richtung nach Schmallenberg ein.

Simon hatte seine Fähigkeit nie trainiert, und er schalt sich dafür jetzt einen Narren. Er konnte nur hoffen, dass er die bösen Impulse dennoch würde auffangen können.

Er hoffte es für die verschwundenen Frauen…

***

Auch Zamorra fing Impulse auf, doch die waren von gänzlich anderer Art. Leicht genervt - das war wohl der treffende Ausdruck, und Nicole strahlte sie aus.

Die Nacht hatten sie in einer hübschen Pension im Stadtkern von Schmallenberg verbracht und waren nun schon seit zwei Stunden auf der Suche nach Brik Simon. Man sollte meinen, dass in eine Kleinstadt jeder alles von jedem wusste, und dem war wohl auch grundsätzlich so, doch was in den umliegenden Dörfern passierte, schien hier niemand zu interessieren. Bei der Sonderkommission konnte man ihnen auch keine Auskunft geben, denn Simon war dort nicht namentlich bekannt.

»Irgendwer muss uns doch sagen können, wo dein Freund wohnt!« Nicole Duval hatte eine erstklassige Schmollmiene aufgesetzt.

»Freund ist leicht übertrieben.« Zamorra gab Nicole im stillen Recht. Und dann fiel sein Blick auf das Rathaus. »Liebe Zeit, manchmal ist man aber auch wirklich zu blöde. Die werden doch wohl ein Einwohnermeldeamt haben?«

Doch als er zielstrebig auf das Gebäude losging, hielt ihn seine Lebensund Kampfgefährtin am Arm fest. »Schau hin - die Auslage in der Buchhandlung.«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Natürlich, wo sonst als in der Buchhandlung der kleinen Stadt hätte man ihnen weiterhelfen sollen? Und in einem der Fenster hing sogar ein Poster mit Simons Konterfei.

Nicht zu übersehen!

Die Inhaberin der Buchhandlung war eine wirklich nette Frau, und zudem hochinteressiert an jeglicher Literatur über die Phänomene der Parapsychologie.

Zamorra hatte den Laden kaum betreten, als er ihren kleinen Freudenschrei hörte.

»Professor Zamorra« rief eine Frauenstimme, »der Professor Zamorra, ich glaub es nicht!«

In den kommenden dreißig Minuten kam Zamorra nicht aus dem Staunen heraus, denn er hatte nicht geahnt, wie bekannt er durch seine Werke auch in Deutschland war. Endlich konnte er die Begeisterung der Buchhändlerin ein wenig bremsen und die Frage anbringen, wegen der er ja eigentlich hier war. Er erntete einen verwunderten Blick.

»Ob ich Brik Simon kenne? Ob ich weiß, wo er wohnt?« Ein siegessicheres Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. »Aber natürlich kann ich Ihnen da helfen. Aber ich kann noch mehr tun - ich weiß sogar, wo er jetzt in diesem Augenblick ist.«

Zamorra zog neugierig die Augenbrauen hoch. »Wo kann ich ihn denn finden, Madame?«

Lächelnd deutete sie zur Tür in Zamorras Rücken. »Na, dann drehen Sie sich doch einmal um, Herr Professor…«

***

Taarnfeld - Anno 1702

Die Stalltür knallte zu, und das Mädchen hörte, wie die Frau des Verwalters den schweren Riegel vorschob.

Warum macht sie das?, fragte sich Anna. Es konnte der Frau doch egal sein, ob das nun Folgende von anderen beobachtet wurde oder nicht. Ergeben wartete sie auf den ersten Schlag mit dem breiten Lederriemen, den sie schon mehr als einmal zu spüren bekommen hatte - doch nichts geschah.

Als Anna sich vorsichtig umdrehte, sah sie, wie die Verwalterin durch einen Spalt im Holz nach draußen auf den Hof spähte. Dann wandte sie sich an das Mädchen. »Es ist uns niemand gefolgt.«

Sie sah die offensichtliche Frage in Annas Augen. »Ja begreifst du denn nicht? In dieser Nacht wird er dich holen, so wie er Katrin und alle anderen vor ihr geholt hat.« Sie zögerte. »Auch mich. Ich will dir helfen, dummes Ding. Sonst geht es dir vielleicht wie deiner Freundin.«

»Was ist mit Katrin?« Anna war nahe an die Frau herangetreten. »Bitte, Frau, sag es mir?«

»Nenn mich nicht mehr ›Frau‹, sag Lisa zu mir.« Wortlos zog sie das Mädchen zu sich und nahm es in die Arme. »Katrin ist tot. Ruhig, ich muss dir das jetzt sagen, damit du weißt, warum ich das hier alles mache. Hast du verstanden?«

Anna nickte nur unter Tränen. Obwohl sie es ja bereits geahnt hatte, tat die Wahrheit sehr weh.

»Der Bauer…« Lisa spuckte das Wort regelrecht aus. »Unser Bauer… Pah! Er hat Katrin zu einem Kerl geschickt, der ihr das Kind, sein Kind, wegmachen sollte. Sie hat's nicht überlebt, Anna.«

Anna ließ sich zu Boden sinken. Sie glaubte nicht, dass Lisa ihr wirklich würde helfen können. Das hätte nur er gekonnt, doch er war nicht mehr da. Davon erzählte sie der Frau aber natürlich nichts, denn die hätte sie dann nur für verrückt gehalten.

»Ich werde dir helfen.«

Anna sah zu Lisa auf, deren Gesichtsausdruck entschlossen wirkte. »Also hör mir zu. Ich werde gleich in die Küche zurückgehen und allen erzählen, dass ich dich so hart geschlagen habe, dass du dich davon erst einmal erholen musst. In einer Stunde komme ich zurück. Dann bringe ich dich an einen Ort, an dem du in Sicherheit bist.«

Anna wollte etwas fragen, aber die Verwalterin unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Nicht jetzt. Ich muss zurück, sonst kommt jemand nachsehen, wo wir bleiben. Vertrau mir. Ich weiß, das ist nicht leicht, aber du hast keine andere Wahl. Warte hier und mach keinen Lärm.«

Ohne sich umzudrehen verließ sie den Stall und schloss die Tür mit lautem Krachen hinter sich.

Als Lisa den Hof überquerte, fühlte sie eine harte Hand, die sie am Arm festhielt. Der Bauer!

»Was ist mit der Kleinen?« Er machte nie viele Worte. Reden und Denken, das war nicht unbedingt seine Welt.

Lisa sah ihm direkt in die Augen. »Was soll mit ihr sein? Sie hat einen Fehler gemacht, und ich habe sie bestraft. Jetzt muss sie wieder auf die Beine kommen. Warum fragst du, Bauer?«

Der fleischige Mann sah sie durchdringend an, und der Druck seiner Hand um Lisas Arm wurde immer heftiger. »Weil ich nicht will, dass du Anna prügelst! Ich habe noch viel mit ihr vor.« Ein lüsternes Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Und wenn ich die Kleine nicht gebrauchen kann, dann komme ich vielleicht wieder einmal zu dir. Was meinst du?«

Mit einem Ruck machte Lisa sich los und ging ohne zu antworten weiter.

Dieses Schwein! Es musste nun endlich Schluss damit sein - ein für alle Mal!

***

Anna hatte die Szene durch einen Spalt in der hölzernen Stallwand beobachtet ünd fühlte, wie ihre Beine zu zittern begannen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Lisa ihr helfen wollte. Sie glaubte nicht daran. Der Bauer war der mächtigste Mann der ganzen Gegend. Ihm konnte nichts und niemand entkommen. Wenn er doch nur bei ihr gewesen wäre.

Doch Anna war allein, und das Warten begann…

***

»Das sind die Fakten, die ich dir geben kann, Zamorra. Viel ist es nicht, aber vielleicht kannst du ja etwas damit anfangen.« Brik Simon beendete seinen recht kurzen Bericht, den er dem Professor und dessen aufregender Begleiterin gegeben hatte.

Simon war völlig überrascht gewesen, als er plötzlich Zamorra in der Buchhandlung gegenüberstand. Mehrfach hatte er an diesem Tag schon an den Parapsychologen aus Frankreich gedacht und sich gefragt, ob er nicht Kontakt zu ihm aufnehmen sollte.

Brik hatte das Schmallenberger Umfeld mit seinem Rover an diesem Vormittag in alle Richtungen durchfahren, immer auf der Suche nach dem entscheidenden Impuls, nach dem auftretenden Schmerz in seinem Kopf. Doch der war gänzlich ausgeblieben.

Irgendwann hatte er sich dann in der Schmallenberger Innenstadt wiedergefunden und die Suche vorerst eingestellt. Eine kurze Unterbrechung konnte manchmal gut und hilfreich sein. Zudem war die Gelegenheit günstig, ein bestelltes Buch abzuholen. Das hatte er dann allerdings glatt vergessen, denn es gab mit Zamorra viel zu besprechen.

Der zog seine Stirn kraus. »Viel ist es nicht, Brik, aber zumindest ein Ansatz, auf dem wir aufbauen können. Und du hast wirklich bei deinen Recherchen nichts in der Vergangenheit dieser Gegend aufgespürt, das uns weiterhelfen könnte? Eine Legende vielleicht?«

Der Engländer schüttelte den Kopf.

Zamorras Begleiterin, deren Outfit bei den Gästen des Cafés, in dem sie jetzt saßen, Verblüffung und männliches Zungenschnalzen hervorrief, hakte nach. »Vielleicht hat die Sache ja auch überhaupt keinen geschichtlichen Hintergrund. Muss doch nicht unbedingt sein.« .

Zamorra nickte. »Gut möglich, aber es bleibt uns sowieso nichts anderes übrig, als Briks Taktik weiterzuverfolgen. Wir müssen auf neue Aktivitäten warten, denn erst dann können wir eingreifen. Brik, können wir bei dir übernachten? Nichts gegen die Pension hier, aber…«

Simon unterbrach ihn. »Wollte ich gerade vorschlagen, denn ich glaube, Nassen wird eine große Rolle in der Geschichte spielen. Fragt mich jetzt nicht, warum ich das vermute. Kommt«, er stand auf und winkte der Bedienung. »Es wird euch bei mir gefallen. Hoffe ich zumindest.«

Sie waren nicht auf direktem Weg nach Nassen gefahren, denn Zamorra wollte testen, ob Merlins Stern nicht lokalisieren konnte, was Briks Spürsinn zur Zeit nicht empfing, doch das Amulett hatte sich nicht gerührt. Fehlanzeige, doch das musste nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben, wie Zamorra aus leidvoller Erfahrung wusste.

Erst vor kurzem hatte es wieder einmal völlig versagt. Und das gerade bei einer Sache, in der es ihm selbst um ein Haar an den Kragen gegangen wäre. Der Erzdämon Astardis hatte ihm durch einen Zauberer eine tödliche Falle stellen lassen. Nur um Haaresbeite konnte Zamorra dem Blutgespenst des Zauberers entkommen. Ohne die Hilfe seines Freundes Ted Ewigk wäre er diesmal verloren gewesen.

Warum das Amulett versagt hatte, blieb unklar. Vermutlich würde er es bis ans Ende seiner Tage nicht herausfinden. Denn immer wieder, wenn er ein wenig Zeit nehmen wollte, sich mit der handtellergroßen, silbernen Zauberscheibeintensiver zu befassen, kam wieder irgendwas dazwischen.

Wie jetzt diese Angelegenheit.

Nicole war entzückt von Simons Haus. Noch immer spürte man die Handschrift Tinas bei der Einrichtung, auch wenn sie nun schon so lange verschwunden war. Zamorra fragte Brik, ob er einen Zusammenhang zwischen Tina und den vermissten Frauen vermutete, doch der Engländer zuckte nur mit den Schultern. Er wusste inzwischen überhaupt nicht mehr, was er denken sollte.

Der Rest des Tages verging mit gemeinsamen Recherchen in Briks Bibliothek und dem Internet. Zamorra stellte eine Verbindung zu seiner Datenbank im Château Montagne her, doch auch dort gab es keinen Hinweis auf einen Frauensammler, wie Nicole scherzhaft, doch nicht ganz zu unrecht, angemerkt hatte.

Der Professor schüttelte schließlich den Kopf. »Brik, lassen wir es für heute gut sein. Außerdem habe ich Hunger. Kann man hier irgendwo etwas Ordentliches zu sich nehmen?«

Man konnte…

***

Genauso hatte sich Zamorra das einzige Gasthaus in diesem Dorf vorgestellt.

Von außen ein prächtiger Fachwerkbau mit einem Dach aus schwarzem Schiefer, und von innen ein wenig zu dunkel, ein wenig zu verräuchert. Die Gaststube selber wurde von der langen Theke dominiert, an der jetzt ein gutes Dutzend Männer und Frauen standen. Neugierige Blicke verfolgten die Ankömmlinge, die sich an einen runden Tisch nahe der Theke setzten.

Wen hat der Engländer denn da nun wieder im Schlepptau? Die Frage hing in der Luft.

Brik Simon und seine Gäste bestellten sich eine Kleinigkeit zu essen, doch ihre Aufmerksamkeit wurde schnell von den Thekengesprächen in Beschlag genommen. Der Wirt, ein kleiner und äußerst drahtig wirkender Mann mit Backenbart, schien sehr aufgeregt zu sein.

»Polizei, Polizei! Was glaubt ihr denn, was die erreichen?« Er schnaubte. »Nichts, sag ich euch, rein gar nichts! Die Frauen sind doch längst nicht mehr in der Gegend.«

»Ach ja?« Ein junger Mann, den Zamorra auf über zwei Meter Körpergröße schätzte, hielt vehement dagegen. »Und du weißt das also so genau? Gerade du. Hat deine Marta dir heute Ausgang gegeben, damit du den Fall lösen kannst?«

Grölendes Gelächter brachte den Wirt in Verlegenheit.

Als das Lachen langsam am Verklingen war, drang aus der Küche, die hinter der Theke lag, eine energische Frauenstimme. »Die kommt dir gleich nach vorne, die Marta!«

Das Gelächter schwoll wieder an.

Simon grinste seinen Gästen zu. »Denkt euch nichts dabei. Das ist hier der Umgangston der Leute untereinander. Ist alles nicht böse gemeint.«

Nicole hob abwehrend die Hände. »Hoffentlich ist das wirklich so, denn mit dieser Marta scheint nicht gut Kirschenessen zu sein.«

»Tommy«, wandte der Wirt sich an Brik. »Was meinst denn du zu der Sache. Du warst doch mit Hugo in Schmallenberg bei dem Fernsehinterview dabei.«

»Ich kann euch da auch nichts sagen.« Simon zuckte mit den Schultern und sah die Thekenbesatzung bedauernd an. »Es ist immer wieder von einem seltsamen Tier die Rede, das mit dem Verschwinden der Frauen zu tun haben soll. Laut Hugo eine große Spinne. Aber ob das nun stimmt…« Er ließ den Satz unvollendet.

»Doch, es stimmt!«

Köpfe ruckten herum und wandten sich der neuen Stimme an der Eingangstür zu.

Zamorra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, denn dort stand ein circa 40-jähriger Mann mit schütterem Haar, der gekleidet war, als käme er von einer Expedition aus dem tiefsten Dschungel. Er trug Thermohosen, die enorm unbequem und gleichermaßen plump aussahen, dazu einen olivgrünen Parka, der etwas unangenehm militärisches an sich hatte, und gelbe Gummistiefel. Um den Hals des Mannes baumelte ein riesiges Fernglas, und in seiner rechten Hand hielt er die Leine eines Dackelmischlings, der die Anwesenden freundlich anwedelte.

»Mach mir ein Bier, Heiner.« Ohne seine erste Bemerkung zu kommentieren, trottete der Mann, gefolgt von seinem Hund, zur hintersten Ecke der Theke.

Simon wandte sich dem eigenartigen Typen zu. »Was stimmt, Peer? Hast du etwas gesehen?«

Der Mann schien sich nicht angesprochen zu fühlen. In aller Ruhe befreite er seinen Hund von der Leine und fing dann mit geschickten Fingern an, sich eine Zigarette zu drehen, wobei ihm nicht ein einziger Tabakkrümel zu Boden fiel. Erst als er sein Glas in einem Zug geleert hatte, drehte er sich zu Brik um.

»Bin ja viel hier unterwegs«, sagte er. »Weißt du ja, Brik. Sehe ja so manches.«

Zamorra senkte den Kopf, damit der Bursche seine Belustigung nicht sehen konnte. Was für ein Unikum, was für eine Sprechweise! Peer betrachtete einige Sekunden höchst interessiert Nicole, die den Dackel streichelte, der sich offensichtlich zu der Französin hingezogen fühlte, dann fuhr er fort.

»Na ja. Hinten, beim Herschede, weißt schon. Ist nachts nichts los. Kaum Viecher. Ist ein paar Tage her, da waren wir da.« Mit wir meinte er wahrscheinlich sich und seinen Hund. »Ben, der wollte dann plötzlich da weg. Hat gejault, wie verrückt. Da hab ich es dann gesehen, das Vieh. Heiner, noch ein Bier.«

Dem Wirt platzte der Kragen. »Nun lass dir doch nicht alles aus deiner krummen Nase ziehen, Mann. Bier willst du haben? Erst erzählst du weiter! Vorher gibt's nichts mehr!«

Zustimmendes Gemurmel wurde laut.

Peer blickte sich verdutzt um. »Erzählen? Was denn noch? Konnte das Vieh nur schlecht sehen, war zu schnell in die Höhle geflitzt. Sieht aus wie 'ne olle Spinne, nur dicker. Gib mir mein Bier.«

»Dicke Spinne?« Der Zwei-Meter-Mann meldete sich zu Wort. »Wird wohl eher eine Monster-Kakerlake aus Martas Küche gewesen sein!«

In der nächsten Sekunde erschien in der Küchentür eine Frau, mit einer riesigen Bratpfanne in der Hand, die sie lachend in Richtung des jungen Burschen schwenkte. »Kakerlaken und vorlaute Schwätzer vertreibe ich hiermit. Soll ich es dir vorführen?«

Alle hatten offenbar ihren Spaß.

Zamorra stieß Brik an. »Höhle? Weißt du, wovon der Mann spricht? Kennst du diese Höhle?«

Brik Simon musste nachdenken. Aus Peer, diesem Sonderling, würden sie keine weiteren verwertbaren Informationen herausbekommen, das wusste er. Aber er hatte eine Idee, wer ihnen da helfen konnte.

Trotz der neüen Informationen ließen die drei sich zunächst einmal das Essen schmecken.

Die Diskussion ging derweil heftig weiter, nur Peer beteiligte sich mit keinem Wort daran, und verschwand nach einem dritten Bier schweigend, nachdem er seinen Dackel mit Mühe von Nicole hatte loseisen können.

»Bist ein untreues Vieh, Ben. Machst da mit so einer Franze 'rum.«

***

Zamorra und Simon beugten sich tief über die reichlich verschlissene Karte, die der Engländer aus seiner Bibliothek hervorgekramt hatte. Die Topographie rund um Nassen war dort verzeichnet. Kein Meisterwerk, wie Zamorra bemerkte, aber durchaus verwendbar.

Brik Simon deutete auf eine Stelle der Karte, die einen Bereich bezeichnete, der zwischen Nassen und einer Ortschaft namens Ordingen lag. »Dort liegt der Herschede, von dem Peer gesprochen hat. Und irgendwo dort im Wald liegt der Eingang zu der Höhle.«

»Dieser Peer…« Zamorra blickte von der Karte hoch. »Was ist das für ein Typ?«

Der Engländer grinste. »Harmloser Bursche. Lebt alleine in einem steinalten Haus außerhalb des Dorfs. Niemand weiß so wirklich, was Peer tut und wovon er lebt.« Simon füllte Zamorras Kaffeebecher nach. »Nachts zieht er mit seinem Dackel los - Viecher beobachten, nennt er das. Nenn ihn Tierfreund, oder Spinner. Es stimmt wahrscheinlich etwas von beidem.«

»Wenn das Vieh, wie dieser Peer es so schön ausdrückte, in dieser Höhle verschwunden ist, dann müssen wir dort hin.« Zamorra betrachtete erneut die Karte. »Wenn ich mich aber jetzt nicht sehr irre, dann sind wir heute auch dort entlanggefahren, richtig?«

Simon nickte. Der Professor irrte nicht, und weder Briks Spürsinn, noch Merlins Stern hatten dort etwas angezeigt.

Sie hatten einen Anhaltspunkt, doch der mochte sich durchaus als Niete erweisen.:.

***

Taarnfeld, - Anno 1702

Lisa war nicht nach einer Stunde zurück. Anna hatte sich in die hinterste Ecke des Stalls gekauert, denn sie rechnete damit, dass der Bauer nach ihr sehen würde. Doch die Tür blieb geschlossen. In Annas Kopf wirbelten die Gedanken und drehten sich um einen imaginären Mittelpunkt der aus purer Angst bestand. Durch die Finsternis drangen Bilder auf sie ein - sie sah ihre Eltern und Geschwister, den Bauer, wie er dem Vater Geld in die Hand drückte, sah Katrins Gesicht…

Und sie sah sich selbst, blutüberströmt unter der alten Eiche, die auf dem Dorfplatz stand.

Mit aller Macht versuchte sie, sich zur Ruhe zu zwingen. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden. Vielleicht würde auch er sie beschützen, doch er war nicht da. Vielleicht…

Sie glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben, als sie plötzlich eine Hand spürte, die sich auf ihren Mund presste!

»Keinen Laut.« Lisas Stimme war wie das Zischen einer Schlange.

Anna nickte und atmete kräftig durch, als die Verwalterin sie freigab. »Wie bist du hier herein gekommen? Die Tür…«

Lisa presste dem Mädchen erneut die Hand auf den Mund. »Still habe ich gesagt. Oder willst du, dass der Bauer dich hört?« Ihr Mund war ganz nahe am Ohr der Kleinen. Flüsternd fuhr sie fort: »Ich bin lange genug auf dem Hof. Ich weiß, wie man ungesehen bleiben kann. Hör jetzt zu. Wir verschwinden jetzt von hier. Aber so, dass es niemand bemerkt. Mach keine Geräusche und bleib dicht bei mir.«

Trotz der Dunkelheit konnte Lisa sich gut orientieren. Hinter einem Heuballen an der Rückwand des Stalles fehlten zwei Bretter und schufen so einen Ausgang, durch den die beiden Frauen sich hinauszwängen konnten. Angstvoll lauschte Anna in Richtung des Hofes, auf dem noch immer einige Männer zechten und deftige Lieder grölten.

Lisa drückte Annas Hand. »Keine Sorge, der Bauer ist völlig betrunken. Ich denke, er wird nicht mehr alleine von seiner Bank hochkommen. Er wird erst morgen bemerken, dass du verschwunden bist. Aber jetzt komm, wir müssen weiter.«

***

Der dichte Wald hatte die beiden Flüchtenden verschluckt.

Wie in Trance stolperte Anna hinter Lisa her und fragte sich immer wieder, wie die Frau des Hofverwalters in der völligen Dunkelheit so zielstrebig und sicher den Weg fand. Mehrfach stolperte Anna und prallte gegen Lisa, die sich vorwärts bewegte, als wäre es helllichter Tag.

Anna hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Sie hätte ganz einfach nicht sagen können, ob sie nun eine oder zwei Stunden zwischen den dicht stehenden Tannen hindurchgelaufen waren, als Lisa plötzlich stehen blieb. Anna hatte so viele Fragen, doch die Verwalterin legte ihr erneut die Hand auf den Mund und lauschte angestrengt in die Finsternis hinein. Minutenlang standen die Frauen einfach nur so da, bis Lisa offensichtlich beruhigt war.

Heftig atmete sie durch. »Es ist uns niemand gefolgt, da bin ich jetzt sicher.«

Sie ließ sich erschöpft auf dem Waldboden nieder, und Anna folgte dem Beispiel nur zu gerne, denn ihr schmerzte jeder Muskel. Sie hatte sich bei dem für sie blind geführten Marsch völlig verkrampft.

Langsam fühlte sie die Anspannung weichen und konnte ihre Tränen nun nicht mehr zurückhalten.

Lisa streichelte über Annas Haare. »Heul jetzt nicht, dazu hat du später noch genug Zeit. Hör mir ganz genau zu. Nicht weit von hier gibt es eine Höhle, deren Eingang man auch am Tag nicht so einfach sehen kann.« Lisa machte eine Pause, bis sie sicher war, dass Anna auch wirklich zuhörte. »Es gibt nicht viele Menschen, die diese Höhle kennen. Der Eingang ist so klein, dass man sich gerade eben hineinquetschen kann, und es fällt kein Lichtstrahl in das Innere. Dort bringe ich dich jetzt hin. Alles weitere wird sich fügen.«

Lisa stand auf. »Komm jetzt, Anna. Ich muss wieder auf dem Hof sein, ehe es hell wird.«

Der zierliche Körper des Mädchens passte ohne große Schwierigkeiten durch den Höhleneingang.

Wieder hatte Anna sich nur wundern können, wie Lisa den Durchschlupf so präzise gefunden hatte.

Die Frau des Verwalters spürte die Verwunderung des Mädchens, das hinter ihr herstolperte. »Ich bin hier aufgewachsen. Hier, in diesen Wäldern, habe ich als Kind gespielt. Ich habe praktisch im Wald gelebt, aber das musst du jetzt alles nicht genauer wissen.«

Sie führte Anna abseits vom Weg mitten in ein Dickicht hinein. Und dann konnte auch Anna den winzigen Einstieg sehen, der wie der Eingang zu einem Fuchsbau wirkte, und nur unwesentlich größer war.

Lisa ging auf die Knie und drückte Wurzeln und Sträucher zur Seite, bis das Loch im Boden ganz sichtbar wurde. Mit dem Kopf voran drückte sie sich in die Öffnung hinein und war kurz darauf vollkommen verschwunden.

»Worauf wartest du?«, drang ihre Stimme aus der Dunkelheit. »Komm schon!«

Lisas Ungeduld war nicht zu überhören, und Anna zögerte daher nicht länger. Sie atmete tief durch. Sekunden später fand sie sich in einer lichtlosen Umgebung wieder, die selbst die finsterste Nacht zu übertreffen schien. Ihre Füße fanden Halt auf feuchtem Boden. Es hatte in den vergangenen Tagen nicht geregnet, doch die Tatsache, dass kein Sonnenstrahl bis hierhin drang, bewirkte, dass der Grund wohl nie vollkommen austrocknen konnte.

Anna hatte keinerlei Vorstellung, wie groß und hoch die Höhle war, und wagte keinen Schritt in die dunkle Ungewissheit hinein.

Sie zuckte zusammen, als Lisa ihren Arm berührte.

»Morgen komm ich wieder und bringe dir etwas zum essen«, sagte die Verwalterin. »Jetzt muss ich los, es wird bald hell. Rühr dich möglichst nicht von der Stelle und mach um Himmels willen kein Feuer.«

Anna nickte nur. Womit hätte sie wohl ein Feuer anzünden sollen?

»Lisa, wie lange muss ich…« Sie beendete den Satz nicht, denn die Verwalterin war bereits verschwunden.

Zitternd ließ das Mädchen sich auf dem feuchten Boden nieder und lauschte in die Schwärze hinein, die es umgab. Doch da war kein Laut zu hören. Nicht einmal das Rascheln von Fledermausflügeln - nichts.

Anna schloss die Augen. Wieder einmal konnte sie nichts tun - nur warten…

***

Heute

Brik Simon kochte einen ausgezeichneten Kaffee, und tischte auch sonst ein prächtiges Frühstück auf. Zamorra und Nicole waren begeistert und ließen es sich schmecken.

»Sag mal, Brik«, begann Nicole. »Ich habe in der Nacht Geräusche aus dem oberen Stockwerk gehört. Bist du vielleicht Schlafwandler?«

Simon blickte die Französin verwundert an, dann lachte er. »War mein Untermieter wieder einmal im Haus?«

Seine Gäste verstanden kein Wort.

»Ich höre ihn schon gar nicht mehr. Ein Wiesel hat einen seiner Unterschlüpfe in der Zwischendecke des Hauses. Er kommt nicht oft, doch wenn, dann macht der Kerl einen Höllenlärm.«

Zamorra wechselte das Thema.

»Und du meinst, dieser Hugo kennt den Einstieg zu der Höhle?«

Simon nickte. »Kein Problem für ihn. Ich habe in der Frühe schon mit ihm gesprochen. Er kommt in einer Stunde vorbei und führt uns hin.«

***

Hugo Breiner war pünktlich. Doch als Brik ihm die Tür öffnete, sah er, dass sein Freund verstört wirkte. Den Grund dafür entdeckte der Engländer im nächsten Augenblick, denn Hugo zeigte ihm den Inhalt der Plastiktüte, die er bei sich hatte.

Auf dem großen Küchentisch präsentierte Hugo dann auch Briks Gästen seinen Fund - ein totes Wiesel!

»Wo hast du es gefunden, Hugo?« Simon drehte das Tier auf die andere Seite, als suche er etwas Bestimmtes.

»Kurz vor Ordingen lag der Bursche im Graben. Ich meine… hier findet man oft überfahrene Tiere.« Hugo sprach den Professor und seine Lebensgefährtin an, als müsse er ihnen das Sauerland erklären. »Aber so ein Wiesel… Ich hab irgendwie sofort an Briks ungebetenen Gast gedacht, über den wir oft miteinander gesprochen haben.«

Simon nickte Hugo zu. »Da hast du ganz richtig vermutet. Er ist es. Meine Güte, ziemliche Wegstrecke, die er da zurückgelegt hat, denn in der Nacht war er ja noch hier.«

Zamorra verstand nicht so richtig. »Woher willst du wissen, dass das besagtes Tier ist, Brik?«

Simon zeigte auf den Kopf des Kadavers. »Ihm fehlt fast das ganze linke Ohr. Ich hab ihn oft beobachtet, wenn er sich nächtens hier herumgetrieben hat. Er ist es, gar kein Zweifel.« Er betrachte das Wiesel genauer und runzelte die Stirn. »Seht euch das an. Da, der Hals. Das gibt es doch nicht.«

Nicole beugte sich ganz nah zu dem Tier hin. »Doch, offensichtlich doch. Das arme Tier ist erwürgt worden!«

***

Auf dem Weg zu der Höhle ging Zamorra das Wiesel nicht mehr aus dem Kopf. Am Hals des Tiers waren klassische Würgemale zu erkennen gewesen. Wer oder was erwürgt ein Tier? Zamorra hatte nicht den Hauch einer Ahnung! Es gab Würgeschlangen, okay. Doch man hatte zweifellos die Eindrücke von Fingern erkennen können.

Das alles mochte überhaupt nichts mit dem Fall hier zu tun haben, doch daran konnte Zamorra nicht wirklich glauben. Ihm fiel jedoch kein Vergleichsfall ein, von dem aus er auf einen Dämon oder dessen Vasallen hätte schließen können.

Vielleicht gab diese Höhle ja doch Aufschluss über das Verschwinden der jungen Frauen. Die Polizei, da hatte der Gastwirt gestern ganz richtig gelegen, würde hier kaum etwas ausrichten können. Aber wenn diese Höhle etwas mit der Geschichte zu tun hatte, warum hatte dann nicht zumindest Briks Extrasinn angeschlagen, als sie relativ nahe daran vorbeigefahren waren?

Der Weg wurde immer beschwerlicher, denn Hugo Breiner führte die Gruppe nun von der Straße fort mitten hinein zwischen dicht stehende Bäume. Es wurde merklich dunkler und kühler, denn die Sonne hatte nicht die Macht, sich durch die Baumkronen zu zwängen.

Dann stoppte Breiner plötzlich. »Bitte sehr - da wären wir.«

Nicole suchte den Waldboden mit intensiven Blicken ab, doch sie konnte keinen Höhleneingang erkennen. Wirklich nicht!

Zamorra blickte Brik fragend an, doch der schüttelte nur den Kopf. Sein Spürsinn blieb stumm. Möglich, dass die verschwundenen Frauen in der Nähe waren, aber ganz sicher nicht der Paraeinfluss, den er so überdeutlich verspürt hatte.

Nicole meldete sich jetzt laut und deutlich in Richtung Hugo Breiner. »Also entweder bin ich schwer augenkrank, oder hier ist kein Höhleneinstieg. Ich kann beim allerbesten Willen nichts entdecken.«

Breiner grinste jungenhaft. »Nicole, Sie müssen schon ganz genau hinsehen. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.«

Eine Minute später gab er Schimpfworte von sich, die selbst Simon noch nicht von ihm gehört hatte.

»Der Flucher im Wald…«, kommentierte Nicole mit einem Siegerlächeln.

Hugo Breiner verstand die Welt nun endgültig nicht mehr: Hier war kein Höhleneingang!

Es war unmöglich, war nicht mit Logik zu erklären, aber er konnte die Tatsache nicht leugnen.

Der Eingang war verschwunden!

***

Nach zwei Stunden schaffte es Brik Simon endlich, seinen Freund und Nachbarn zum Aufgeben zu bewegen. Nicole und Zamorra warteten geduldig, denn ihnen fiel auch keine andere Erklärung für den verschwundenen Eingang ein, als die Wahrscheinlichkeit, dass Breiner sie schlicht und ergreifend zur falschen Stelle im Wald geführt hatte. Also durchkämmte ein aufgeregter und am eigenen Verstand zweifelnder Hugo die ganze Gegend. Ohne jeden Erfolg.

Der Rückweg lief recht wortkarg ab, denn jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Zamorra hatte ein unbestimmtes Gefühl. Waren sie einer äußerst geschickten Manipulation aufgesessen? Simons Nachbar konnte sich nicht dermaßen geirrt haben, denn immer wieder beteuerte der Mann, dessen Lebensgefährtin ja auch zu den verschwundenen Frauen zählte, dass er als Kind unendlich viel Zeit in dieser Höhle verbracht hatte. Warum also konnte er sie dann jetzt nicht mehr finden?

Da stimmte etwas nicht! Zamorra tastete instinktiv nach seinem Amulett, das ihn wieder einmal böse im Stich ließ. Was war Merlins Stern im wirklichen Ernstfall noch wert? Die Antwort darauf würde er sicher schneller bekommen, als ihm lieb war.

Simon schien zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Der Letzte, der bei der Höhle war, muss uns jetzt einfach helfen. Ob er nun will oder nicht.«

Nicole und Zamorra sahen einander an. Keine besonders erhebenden Aussichten, denn es war klar, das Brik Simon von Peer gesprochen hatte…

***

Taarnfeld - Anno 1702

Anna hatte von Farben geträumt, von grellen Farben, die so intensiv waren, dass sie ihren Augen schon fast Schmerzen bereiteten. Doch als sie aufwachte, war da wieder nur Finsternis um sie herum. Sie wusste nicht, wie lange ihr Schlaf gedauert hatte, konnte nicht sagen, ob es draußen bereits heller Tag war.

In der Höhle herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit. Anna fiel das Atmen schwer, und je länger sie so bewegungslos auf dem klammen Boden hockte, um so stärker wurde in ihr das Gefühl, in schwarze Watte gepackt zu sein, die ihre Augen erblinden ließ und ihr die Luft abdrückte.

Plötzlich waren da ferne Stimmen!

Zunächst nur leise und noch weit entfernt, dann immer näher und näher kommend.

Und sie hörte Hundegebell!

Hunde! Man suchte mit Hunden nach ihr!

Auf allen vieren kroch Anna tiefer in die Höhle hinein. Vielleicht konnten die Hunde sie nicht wittern, wenn sie sich vom Eingang entfernte.

Minuten vergingen, doch nichts geschah. Das Bellen wurde leiser, die Stimmen verstummten. Die Nerven des Mädchens kapitulierten endgültig. Weinend blieb Anna regungslos liegen.

Sie gab sich ganz ihrer Verzweiflung hin, denn sie glaubte keine Sekunde daran, dass Lisa tatsächlich zurückkehren würde. Irgendetwas würde dazwischenkommen, würde die Verwalterin daran hindern, dem Mädchen weiterhin zu helfen.

Anna gab sich selbst auf…

***

Bin ich jetzt tot? Anna erwachte mit dieser Frage aus ihrer Lethargie.

Das Atmen fiel ihr plötzlich überhaupt nicht mehr schwer. Nein, sie war nicht tot, doch aus irgendeinem Grund hatte sich ihr gesamter Zustand positiv verändert. Selbst die Mutlosigkeit war wie weggewischt.

Und dann fühlte sie seine Präsenz. Er war wieder da, war endlich wieder bei ihr!

Anna war es, als würde ein schützender Schild über sie gehalten, den er für sie erzeugte. Nichts und niemand würde ihr nun etwas anhaben können.

Keine Jäger, keine Hunde. Nicht einmal der Bauer selbst!

Mit einem dankbaren Lächeln fiel sie in einen entspannten Schlaf, in dem sie einen langen Traum träumte: Wieder stand sie auf dem Dorfplatz bei der alten Eiche, doch diesmal blutete sie nicht. Rund um den Platz standen Menschen, die alle mit ausgestreckten Händen auf Anna zeigten. Stumm waren sie, gaben keinen Laut von sich, doch in ihren Gesichtern stand eine Anklage gegen das Mädchen geschrieben.

Langsam, fast unmerklich, kamen sie auf Anna zu…

***

Lisa hatte bis kurz vor Mitternacht warten müssen, ehe sich die Gemüter auf dem Hof beruhigt hatten. Erst als ihr Mann eingeschlafen war, konnte sie es wagen, das Haus zu verlassen.

Den ganzen Tag über war hektisch nach dem verschwundenen Mädchen gesucht worden, und ihr, Lisa, hatte der Bauer die Schuld dafür gegeben, dass die Kleine hatte fliehen können. Er hatte Lisa heftig ins Gesicht geschlagen, und ihr Mann hatte stumm daneben gestanden und zugesehen. Lisa hasste den Bauern - und sie verachtete ihren Mann wegen seiner grenzenlosen Feigheit!

Sie dachte an Anna. Das Kind musste Todesangst erlebt haben, denn Lisa wusste, dass der Suchtrupp auch ganz in der Nähe der Höhle gewesen war. Gefunden hatten sie das Mädchen jedoch nicht.

Als Lisa endlich bei dem Höhleneingang angelangt war, lauschte sie erneut minutenlang in den Wald hinein, doch auch jetzt hatte sie offenbar niemand verfolgt. Vorsichtig schlüpfte sie in die Höhle hinein.

Sie ahnte nicht, dass sie von zwei stechenden Augen beobachtet wurde…

Die Verwalterin war verblüfft, in was für einen ausgeglichenen, fast fröhlichen Zustand sie Anna vorfand. Das Mädchen erschrak nicht einmal, als Lisa sich zu ihr in die Höhle zwängte. Lisa wagte es, eine mitgebrachte Kerze zu entzünden, die zumindest einen Teil der Höhle erleuchtete. Ruhig verzehrte Anna das Essen, das Lisa ihr gebracht hatte. Brot, etwas Käse und Milch bedeuteten für das ausgehungerte Mädchen ein absolutes Festmahl.

»Du wirst noch ein paar Tage hier ausharren müssen.« Lisa glaubte, dass sie Anna damit einen Schock versetzte, doch dem war nicht so. Die Kleine nickte nur lächelnd. »Wenn sich der Bauer beruhigt hat, dann bringe ich dich zu meiner Schwester. Die wohnt weit genug von hier entfernt. Es wird dich dort niemand erkennen. Sag einmal, hörst du mir überhaupt zu?«

Anna schien sich für die Worte der Verwalterin nicht sonderlich zu interessieren. Vielmehr schien sie von der Höhle gefesselt zu sein, die sie im Kerzenschein nun zum ersten Mal betrachten konnte.

Die Flamme brannte absolut ruhig, also gab es wohl keinen zweiten Ausgang aus der Kaverne, denn dann hätte hier ein Durchzug herrschen müssen.

Still erhob sich Anna und nahm die Kerze in ihre Hand.

»Was hast du denn nun vor? Bleib hier!« Lisa verstand das Mädchen nicht, das sich mit festen Schritten tiefer in die Höhle hineinbewegte.

Anna schien sie überhaupt nicht zu hören. Mit großen Augen betrachtete sie die bizarren Schatten, die das Kerzenlicht an die Steinwände warf.

Es war ihr nicht möglich zu schätzen, wie tief die Höhle in den Berg hineinging. Als sie schließlich vor der Felswand stand, die die Höhle abschloss, war sie zumindest so weit von der Verwalterin entfernt, dass Lisa völlig von der Dunkelheit verschluckt worden war.

Langsam kehrte Anna zum Eingang zurück. Nun wusste sie zumindest genau, dass es keine Versteckmöglichkeit für sie gab, sollte man sie hier doch finden.

Doch davor hatte sie längst keine Angst mehr, denn sie wurde ja beschützt…

***

Heute

»Nö, nich am hellen Tag.«

Brik Simon verdrehte die Augen, denn genau mit dieser Antwort hatte er ja im Grunde gerechnet. Peer hatte seinen Besuchern erst nach einigen Minuten die Tür geöffnet. Simon und seine Gäste hatten den Eigenbrötler aus tiefstem Schlaf geweckt. Besser gesagt hatte ihn wohl das aufgeregte Gebell seines Dackelmischlings Ben aus den Träumen geschreckt, denn zumindest der Hund freute sich mächtig über den unerwarteten Besuch und stürzte sich sofort auf Nicole, die ihm bereitwillig den Bauch kraulte.

Bens Herrchen war weniger begeistert, denn Simon hatte ihn gebeten, ihn und seine Gäste aus Frankreich zu der besagten Höhle zu führen. »Ich bring euch hin, kein Thema, aber erst heute Nacht.«

Zamorra mischte sich ein. »Hören Sie, Peer, waren Sie diese Nacht in der Gegend der Höhle? Es wäre wichtig für uns, das zu wissen.«

Peer überlegte einige Sekunden, als müsse er in Gedanken die nächtliche Tour durchgehen. Dann nickte er. »Klar, Ben und ich waren da. Aber kein Spinnenvieh zu sehen, wenn'se das meinen.«

Zamorra war mit der Auskunft durchaus zufrieden. Es ging ihm nicht um diese ominöse Spinne, sondern einfach um die Tatsache, ob Peer den Höhleneingang gesehen hatte. Er hatte, also war Hugo Breiner möglicherweise beeinflusst worden, als er völlig verwirrt beteuert hatte, die Höhle wäre verschwunden.

Beeinflusst durch wen?

»Also dann…« Peer wollte wieder seine Ruhe haben. »Kommt, wenn es dunkel geworden ist. Ben, rein mit dir.« Widerwillig gehorchte das Tier, und hinter dem wedelnden Schwanz schloss sich die Haustür recht heftig.

»Und was sollen wir bis heute Abend machen?« Nicole Duval war mehr als ungehalten. »Wir haben doch keine Zeit zu verschenken.«

»Da hast du sicherlich Recht.« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Aber ich denke, wenn dieses Unikum uns führt, werden wir fündig.«

Nicole sah skeptisch drein. »Ich weiß nicht, mir kommt der Bursche eher so vor, als würde er am besten den Weg zwischen seinem Haus und der Dorfkneipe kennen.«

Für einen verkappten Alkoholiker hielt Zamorra den Mann nicht, eher für einen Sonderling, der irgendwie die für ihn beste Lebensart gefunden hatte. Wenn er so mit seinem Leben zufrieden war, dann war nichts dagegen einzuwenden. Jeder wie er mochte. Der Tag war noch lang, und so nahmen Nicole und Zamorra Brik Simons Einladung zu einem Kaffee in Schmallenberg gerne an.

Was anderes hätten sie hier auch tun sollen?

***

An Cafés mangelte es in der hübschen Kleinstadt wirklich nicht, und Simon wählte eines, das mitten im Stadtkern lag. Das Wetter hatte sich so weit beruhigt, dass sie an einem draußen liegenden Tisch Platz nehmen konnten. Ein richtiges Gespräch wollte nicht aufkommen, denn Nicoles Laune war noch immer auf dem Tiefpunkt.

Brik war daher auch nicht böse, als er eine ihm bekannte Gestalt auf sich zukommen sah. Der Mann hatte einen hochroten Kopf, doch das war bei Kaplan Stockmann ein Dauerzustand, der keine ernsthaften Befürchtungen aufkommen lassen musste. Stockmann war knapp über fünfzig Jahre alt und verrichtete seit langer Zeit hingebungsvoll sein Amt in Schmallenberg und Umgebung.

Simon stand der Amtskirche mehr als skeptisch gegenüber, doch Menschen wie Stockmann waren unglaublich wichtig. Brik wusste, dass der Kaplan sich schon oft weit aus dem Fenster gelehnt hatte, wenn es darum ging, anderen unbürokratisch und schnell zu helfen, ehe irgendein Politiker überhaupt einen Finger hätte rühren können oder wollen. Das war wohl auch der Grund dafür, dass Stockmann immer nur Kaplan bleiben würde.

Ohne sich um Simons Gäste zu kümmern, wuchtete der schwere Mann seinen massigen Körper in einen freien Stuhl am Tisch. »Grüß dich, Brik. Zeitung gelesen? Unglaubliche Sache, was?« Mit einem Tuch wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn. »Was wird wohl als Nächstes passieren? Mit der sauerländischen Beschaulichkeit ist’s wohl vorbei.«

Der Mann warf einen kurzen Blick auf Zamorra und Nicole, grinste freundlich und hatte die beiden in der nächsten Sekunde offenbar schon wieder vergessen.

In Brik Simons Gesicht waren deutlich mehrere Fragezeichen zu erkennen. »Stockmann, du musst dich schon klar und deutlich ausdrücken. Was ist geschehen?« Das vertrauliche Du überraschte Zamorra mittlerweile nicht mehr sonderlich, denn das schien hier normal zu sein.

»Was geschehen ist?« Stockmann knallte eine Zeitung vor Brik auf den Tisch. »Da steht es. Lies selbst. Diese Lumpen!«

Die Schlagzeile war für den Regionalteil einer Zeitung wirklich als groß und nicht zu übersehen zu bezeichnen. Kirchenraub in Taarnfeld! Wer stahl die Schwarze Hand?

Stockmanns Faust donnerte auf die Platte des Bistrotischs. »Sakrileg! Der Teufel soll die Kerle holen!«

Zamorra war sich nicht sicher, ob der sich dazu die Zeit nehmen würde…

***

Petra Kirst kam schlagartig wieder zu sich. Ganz so, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der sie aus ihrer Ohnmacht riss.

Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie spürte jeden einzelnen ihrer Knochen, als hätte sie über einen langen Zeitraum hinweg auf hartem Felsboden gelegen. Fels - genauso fühlte sich der Boden unter ihr ja auch an.

Um sie herum war tiefste Dunkelheit, wie Petra sie noch niemals zuvor erlebt hatte.

Nur ganz langsam kam die Erinnerung an das Erlebte zu ihr zurück. Der Unfall, die Flucht, das Ding.

Petra konnte das alles nicht zuordnen, konnte keine auch nur einigermaßen logische Erklärung dafür finden, warum sie jetzt hier auf dem nackten Boden im Stockdunklen lag.

Ich muss aufstehen. Muss nach Hause!

Alles weitere würde sich schon finden.

Der Versuch, auf die Beine zu kommen, ließ helle Panik bei ihr ausbrechen, denn sie konnte sich keinen Millimeter bewegen! Sie schaffte es nicht einmal, den Kopf anzuheben. Es schien, als wäre ihr Körper magnetisch mit dem Boden unter ihr verbunden!

Gleichzeitig war sie sich aber auch sicher, dass sie ohne weiteres hätte aufstehen können, doch irgendetwas blockierte sie, so sehr sie sich auch konzentrierte. Es ging einfach nicht!

Petra Kirst riss den Mund zu einem lauten Schrei auf - doch mehr als ein Krächzen kam dabei nicht heraus!

Um Himmels Willen, was geschah hier mit ihr? Wer tat ihr das an? Und warum gerade sie? Tränen der Wut und Verzweiflung rannen ihr über das Gesicht. Diese völlige Hilflosigkeit war eine erniedrigende Erfahrung.

Dann drang das Geräusch an ihre Ohren! Ein leiser Ton, ähnlich wie von einem winselnden Tier, und Petra Kirst realisierte, dass das ihrem Krächzen von vorhin nicht unähnlich klang.

Sie war hier nicht allein!

Ein zweites Geräusch folgte, dann ein drittes.

Nun gab es keinen Zweifel mehr.

Sie wurde hier gemeinsam mit den vermissten Frauen gefangen gehalten!

Was bezweckte der Entführer - ob Mensch, Tier oder was auch immer -damit? Ging es um Lösegeld?

Sicher nicht, denn Petra war arm, wie die sprichwörtliche Kirchenmaus. Soweit sie sich erinnern konnte, stammten auch die anderen Frauen aus eher bescheidenen Verhältnissen. Also ein Irrer? Ein Wahnsinniger, der aus irgendeiner Klinik entlaufen war?

Wieder tauchte vor ihrem geistigen Auge das Ding auf. Geschah hier etwas, für das Petras Verstand keine Erklärung finden konnte? Etwas, das weit über ein normales Verbrechen hinausging?

Die Schmerzen in ihrem Körper ließen langsam nach, denn Petra Kirst hatte es aufgegeben, sich mit aller Anstrengung aus ihrer Lage zu befreien. Es brachte ja doch nichts ein.

Ein Schmerz jedoch blieb hartnäckig, und es kam ihr so vor, als würde er von Minute zu Minute stärker. Ihr Arm, ihr rechter Arm pochte heftig.

Was war da los? Hatte sie sich bei ihrer Flucht im Wald dort verletzt? Nicht auch noch das!

Der Schmerz war real und nahm weiter zu, konzentrierte sich zunehmend auf den Unterarm.

Petra ergab sich in ihr Schicksal, denn sie konnte jetzt nur noch warten und hoffen.

Hoffen auf Hilfe von denen, die sicherlich schon nach ihr suchten.

Und hoffen darauf, dass diese Hilfe nicht erst kommen würde, wenn es für Petra längst schon zu spät war. Irgendwann schaffte sie es, den Schmerz so weit zu ignorieren, dass sie erschöpft in einen unruhigen Schlaf fiel.

So konnte sie dann die hektischen Berührungen nicht mehr spüren, das Tasten und Krabbeln, dass kurze Zeit später über ihren Körper huschte, kurz an ihrem Hals innehielt, und dann weiter sprang, zu den anderen Körpern, die allesamt die gleiche Kontrolle über sich ergehen lassen mussten.

Erst dann herrschte wieder vollkommene Bewegungslosigkeit und bleierne Stille in dem Gefängnis.

***

Taarnfeld - Anno 1702

Anna wurde immer mutiger, denn sie war felsenfest davon überzeugt, dass er dafür sorgen würde, dass ihr hier nichts geschehen konnte.

Langeweile hatte das Mädchen ergriffen, denn Stunde um Stunde hier zu sitzen, ohne auch nur das Geringste tun zu können, war etwas, mit dem Anna nicht umzugehen gelernt hatte. Sie hatte immer schwer arbeiten müssen. Zunächst im halb verfallenen Haus ihrer Eltern, wo sie die Mutter bei der Hausarbeit unterstützt hatte, später dann auf dem Hof des Bauern, der sie regelrecht gekauft hatte. Es war eine Spielart der Sklaverei, die als vollkommen legitim angesehen wurde. Wer das Geld hatte, dem stand jedes Recht zu, wie menschenverachtend und grausam seine Taten auch waren.

Anna wusste, was ihr Lisa immer und immer wieder eingebleut hatte. Kein Geräusch machen, vor allem aber sich vom Eingang fern halten. Und genau das fiel dem Mädchen mit jeder verstreichenden Minute schwerer.

Schließlich warf sie alle Vorsicht über Bord und reckte zaghaft den Kopf aus dem kleinen Höhlenloch. Er hatte sie nicht daran gehindert, also drohte wohl auch keine Gefahr.

Erstaunt stellte Anna fest, dass es mitten am Tag war. Sie blinzelte in die Sonnenstrahlen hinein, deren Helligkeit in ihre Augen stach. Es war erstaunlich, wie gut der Höhlendurchschlupf vor dem Tageslicht abgeschirmt war.

Weiter hinaus traute Anna sich dann aber doch nicht, zumindest nicht bei diesem ersten Versuch. Immerhin hatte sie nun wieder eine ungefähre Vorstellung von der Tageszeit. Es würde noch viele Stunden dauern, bis Lisa wieder zu ihr kommen konnte.

Ein wenig enttäuscht ließ sich das Kind wieder in das Höhleninnere zurückgleiten. Vielleicht würde sie später noch einmal einen Blick hinaus wagen. Was sollte denn dabei schon geschehen?

Draußen vor der Höhle hatten die stechenden Augen genug gesehen.

Nun war alles klar. Die Vermutung war zur Sicherheit geworden, als der Kopf der Kleinen aus der gut getarnten Bodenöffnung herausschaute.

Mehr mussten die Augen nicht sehen, mehr konnten sie hier jetzt nicht erreichen.

Jetzt war es Zeit zu handeln…

***

An Schlaf war nun wirklich nicht mehr zu denken, denn Anna fühlte sich so ausgeruht, wie nie zuvor in ihrem noch jungen Leben. Sicher war es draußen schon dunkel, zumindest aber musste die Dämmerung bereits eingesetzt haben. Anna wollte nur einfach an die frische Luft. Vorsicht hin, Vorsicht her!

Erneut reckte sie den Kopf ins Freie hinaus. Tatsächlich war es noch ziemlich hell, doch das war ihr nun egal. Sie wollte nur ein paar Schritte auf dem weichen Waldboden machen, und wer sollte sie dabei schon entdecken? Ein paar Hasen vielleicht? Sicher konnte man hier auch ein paar Johannisbeeren pflücken, denn Anna hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund, den man damit gut vertreiben konnte.

Geschickt schob sie sich ins Freie und ließ die finstere Höhle wie einen Kokon hinter sich, der sie zwar geschützt, aber auch beengt hatte.

Nur ein paar Schritte…

Sie wusste, dass sie sich damit selbst belog, denn ihr Unterbewusstsein hatte längst schon entschieden, nicht wieder in das dunkle Loch zurückzukehren. Oder hatte er ihr das eingeflüstert? Anna war es egal, denn sie genoss die frische Luft und den moosbedeckten Boden unter ihren nackten Füßen.

Spielerisch lief sie einige Schritte von der Höhle weg, um dann wieder umzukehren.

Der harte Fausthieb traf sie mitten ins Gesicht und brach ihr das Nasenbein. Ein zweiter Schlag auf ihr linkes Ohr ließ ihr Trommelfell platzen.

Eine gnädige Ohnmacht ersparte ihr weitere Treffer, denn wie ein Stein sackte Anna zu Boden…

***

Mühsam öffnete sie die Augen.

Ein roter Schleier behinderte ihr Sichtfeld, ganz so, als würde sie durch ein Fenster blicken wollen, das beim Schlachten eines Schweines mit Blut bespritzt worden war.

Blut! Ihr eigenes Blut!

Ihr Kopf schmerzte wie eine einzige große Wunde, ihr linkes Ohr wurde von einem dumpfen Pochen beherrscht, die Nase fühlte sich an, als hätte man sie mit einem Hammer bearbeitet.

Eine neue Ohnmacht wollte sie umfangen, doch ein Schwall Wasser riss sie brutal in die Wirklichkeit zurück. Durch den Schleier hindurch sah sie ihn, den Bauern, der mit hämischem Grinsen den Lederschlauch voller Wasser über ihr ausgegossen hatte.

Und sie sah noch jemanden - Lisa!

Und Lisas Mann, den Verwalter, der seine Frau mit einer Hand brutal in die Haare gefasst hatte und ihren Kopf nach hinten zog. Schlagartig wurde Anna klar, was geschehen war. Der Verwalter musste seine Frau bei ihrem nächtlichen Ausflug zu der Höhle mitten im Wald verfolgt haben. Dann hatte der Mann zwei und zwei zusammengezählt und seinen Herrn, den Bauern, verständigt.

Lisas Gesicht war ebenfalls blutig geschlagen, also hatte sie Anna nicht einfach so verraten wollen. Doch der Verwalter hatte bestimmt genug gesehen, um den Bauern zu überzeugen und ihn hierher führen zu können.

»Siehst du, dummes Balg, mir entkommst du nicht!« Mit der flachen Hand schlug der feiste Bauer erneut zu, doch diesmal nur schwach, damit sein Opfer bei Sinnen blieb. »Und nun werde ich mir holen, was mir zusteht. Jetzt und hier! Und deine Freundin wird dabei zusehen. Ich werde euch lehren, gegen mich aufzubegehren!«

Erst jetzt bemerkte Anna, dass sie splitternackt war, und sie wusste nur zu gut, was jetzt passieren würde.

Wo war er? Warum ließ er sie jetzt im Stich?

Warum nur? Warum hatte er sie nicht gewarnt?

In der nächsten Sekunde wurden all diese Fragen zur Nebensache, als der Bauer der seine fetten Finger nach ihr ausstreckte…

***

»Was hat es mit dieser Schwarzen Hand auf sich, Herr…?« Zamorras Neugier war geweckt, denn alles konnte ein Anhaltspunkt sein, oder eine Niete, das wusste man immer erst hinterher.

»Stockmann, Kaplan Stockmann«, stellte der Kirchenmann sich nun selbst vor, was Brik ja versäumt oder nicht für notwendig gehalten hatte. Nun jedoch machte er den Kaplan mit Zamorra und dessen Begleiterin bekannt.

Anschließend übernahm der Kaplan das Wort. »Nun, Professor, ich weiß ja nicht, wie gut Sie sich in der katholischen Lehre auskennen?«

»Leidlich, Herr Kaplan, leidlich.« Zamorra hielt sich bedeckt und wollte lieber sein Gegenüber erzählen lassen.

Der tat ihm nur zu gerne den Gefallen.

»Sie wissen sicher um die Bedeutung von Reliquien, nehme ich an.« Der Kaplan wartete die Bestätigung nicht ab. »Die Schwarze Hand von Taarnfeld fällt nicht so unbedingt in diese Kategorie. Sie gilt eher als - nun - als Mahnmal, wenn ich so sagen darf. Als Mahnung gegen Gewalt und deren schlimme Folgen.« Der Kaplan bevorzugte Kunstpausen, die er sicher oft und gerne bei Predigten einzusetzen pflegte. Erst ein drängender Blick von Simon ließ ihn fortfahren. »In der Kirche zu Taarnfeld, einem wirklich schönen Dorf, das nicht weit von Briks Wohnort Nassen entfernt liegt, wird in einer Vitrine im Eingang des Kirchenschiffs besagte Hand aufbewahrt.« Wütend schlug er erneut mit der Faust auf den kleinen Tisch. »Wurde, muss ich ja jetzt wohl sagen, denn sie ist ja verschwunden!« Das Rot seines Kopfes wurde noch dunkler. »Gestohlen!«

Brik Simon sah den Parapsychologen an. »Meinst du, die Sache hat etwas mit den verschwundenen Frauen zu tun?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn der Herr Kaplan so nett wäre, uns die ganze Geschichte zu erzählen, wüsste ich vielleicht mehr.«

Der tat nichts lieber als das. »Alles fing wohl an, als vor langer Zeit - man sagt, am Beginn des 18. Jahrhunderts sei es gewesen - ein kleines Mädchen in den Dienst eines Großbauern gezwungen wurde. Ihr Name war wohl Anna, und ihr wurde übel mitgespielt…«

***

Taarnfeld - Anno 1702

Als plötzlich ihr Kopf zu explodieren schien, nahm Annas Verstand von einem Moment zum anderen Abstand von dem, was in der gleichen Sekunde mit ihrem Körper geschah.

Es war so, als wären aus einer Einheit zwei getrennte Dinge entstanden. Anna konnte die Szenerie aus einer Perspektive beobachten, die für sie völlig verwirrend erschien, denn ihr war, als würde sie neben sich selbst stehen, als wäre sie ein unbeteiligter Beobachter, den das alles im Grunde nichts anging.

Und doch litt sie mit dem Wesen, dem dort brutale Gewalt angetan wurde!

Und sie hasste die Menschen, die diese Gewalt ausübten, hasste sie mit einer Intensität, die sie niemals für möglich gehalten hatte.

Es dauerte eine Weile, doch dann verstand Anna. Er hatte bewirkt, dass Annas Geist sich von ihrem Körper gelöst und sich mit seiner Existenz verbunden hatte.

Daher war sie auch nicht überrascht, als seine Stimme in ihr erklang. »Siehst du, was er tut? Siehst du es? Schau genau hin, Anna, ganz genau!«

Sie hätte auch ohne diese Weisung nicht anders gekonnt, denn die Gewalt, die sie so sehr verabscheute, zog sie doch zur gleichen Zeit in ihren Bann. Wie konnten Menschen einander nur so etwas antun?

»Weil sie mächtiger als andere sein wollen?« Die Stimme war dunkel und kühl, doch sie gab Anna auch ein Gefühl der Sicherheit. »Weil sie herrschen wollen, auch dann, wenn sie dumm und unfähig sind. Und so üben sie Gewalt aus, um ihr Ziel zu erreichen. Sieh ganz genau hin - und lerne!«

Lernen?

Anna verstand nicht. Was sollte sie lernen? Gewalt zu verstehen und anzuwenden?

Ihre Fragen wurden beantwortet. »Sieh den Bauern - so hat er es mit unzähligen Mädchen gemacht, die ihm ausgeliefert waren. Mit Katrin, mit Lisa, mit so vielen namenlosen Kindern, die seiner Kraft und Macht nicht gewachsen waren. Schau dir Lisa an. Heute schlägt sie ihr Mann, weil auch er dem Bauern ausgeliefert ist. Sie wird aus diesem Teufelskreis nie ausbrechen können!«

Anna schien es, als würde sich die Stimme mit jedem Wort verändern, an Härte und Schärfe verlieren, weicher und weiblicher werden.

Und dann war es ganz klar - ihr Beschützer war gar keine männliche Wesenheit!

»Auch ich war eines seiner Opfer, vor vielen Jahren«, erzählte die Stimme, die Anna nun eindeutig als weiblich erkannte. »Nun bin ich stark genug, nun kann ich ihn bekämpfen! Durch dich, Anna, werde ich seinem Treiben ein Ende setzen! Ich, und alle seine Opfer, die in mir sind. Wir brauchen dich!«

Annas Denken war überfordert, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Durch sie sollte der Bauer bekämpft werden? Durch ein kleines Mädchen, dessen Körper geschändet, und dessen Kopf halb eingeschlagen worden war? Durch ein mageres, halb totes Kind?

»Bist du bereit uns zu helfen?« Die Stimme klang entschlossen und fordernd, und Anna glaubte, nun unzählige Frauenstimmen zu vernehmen, die wie ein Echo die Frage nachhallen ließen.

Anna wollte fragen, warum sie ihr im entscheidenden Moment keine Warnung hatte zukommen lassen, doch dann fürchtete das Mädchen sich vor der Antwort, die sie bereits erahnte: Sie hatte diese Situation heraufbeschworen, sie regelrecht so inszeniert, denn der Wald vor dem Höhleneingang war nichts anderes als eine Theaterbühne, auf der der letzte Akt der Rache aufgeführt werden sollte!

Anna spürte einen unbändigen Hass gegen das menschliche Monstrum, das ihrem Körper Gewalt antat.

»Ja, ich bin bereit!« Und Anna erschrak vor ihren eigenen Worten…

***

Der Bauer schwitzte wie ein Schwein.

Nun endlich hatte er sich geholt, was ihm schließlich zustand, denn er und niemand anderes war der Herr dieser Gegend. Und was er wollte, das bekam er auch. Ganz gleich, auf welche Weise das geschah.

Das Mädchen rührte sich nur noch schwach. Er war nicht sicher, ob sie das alles überleben würde, doch was machte das schon für einen Unterschied? Für ihn sicherlich keinen.

Der Kopf der Kleinen sah nicht gut aus, gar nicht gut. Vielleicht sollte er sie hier ganz einfach liegen lassen. Die Tiere des Waldes würden wohl für den Rest sorgen.

Mit seinen kleinen Augen sah der Bauer zu Lisa und ihrem Mann. Die zwei konnten dabei natürlich ein Risiko darstellen, denn Lisa war unberechenbar. Ihr Mann hatte mächtig Angst vor seinem Herrn und würde schweigen, aber die Frau?

Er war nicht sicher. Es würde sich nicht umgehen lassen, das aufmüpfige Weib beizeiten verschwinden zu lassen. Das war eigentlich schade, denn noch immer war Lisa eine begehrenswerte Frau…

Ein seltsames Geräusch ließ den Bauern herumfahren.

Abwehrend riss er die Hände vor sein aufgedunsenes Gesicht.

Es wollte nicht in seinen kleinen Verstand hinein, was er da vor sich sah!

Das eben noch mehr tote als lebendige Mädchen stand aufrecht und stolz vor ihm. Ihr Gesicht war noch immer schwer von den Schlägen des Bauern gezeichnet, doch sie schaute ihm gerade und offen ins Gesicht. Ihre Augen waren eine einzige Anklage gegen den Mann, der ihr Gewalt angetan hatte, und ihre Arme waren wie Lanzen auf ihn gerichtet.

Der Bauer riss sich zusammen, wollte sich auf das Mädchen stürzen und die Sache zu Ende bringen, doch seine Beine waren wie im Waldboden verwurzelt. Er war nicht fähig, auch nur einen einzigen Schritt zu tun!

Hinter ihm schrien der Verwalter und Lisa entsetzt auf. Offenbar konnten auch sie sich nicht mehr bewegen, waren zu Statisten des Finales geworden, das sich nun vollzog.

Und dann sah der Bauer, was in Annas kleinem Gesicht geschah, sah die vertrauten Züge von Mädchen und Frauen, die alle unter ihm gelitten hatten. Ständig wechselten die Gesichter, alle waren sie da, alle, auch Katrin, die erst vor kurzer Zeit bei einer Abtreibung elendig verblutet war. Alle klagten sie ihn an, ohne Gnade und Vergebung.

Und ihre Münder forderten seinen Tod!

***

Übergangslos war Annas Geist wieder in ihren Körper gefahren, und sofort waren auch wieder die unerträglichen Schmerzen da.

Doch schon in der nächsten Sekunde fühlte das Mädchen, dass sie diese Qualen nun nicht mehr alleine tragen musste. Da waren viele bei ihr, so viele einzelne Leben, und doch waren sie wie ein einziges Bewusstsein, denn sie alle teilten miteinander eine furchtbare Erfahrung!

Anna war stark. Sie wusste es ganz einfach. Stark genug um das zu tun, was nun endlich getan werden musste.

Ohne Schmerz zu spüren, erhob sich das Mädchen vom feuchten Waldboden und ging mit weit vorgestreckten Armen auf den Bauern zu.

»Was…? Verschwinde! Lass mich! Nein, bleib sofort stehen, du…« De feiste Mann stammelte wie ein dummer Junge, doch die Angst hinderte ihn daran, seine sonst zur Schau getragene Überlegenheit diesem mageren Mädchen gegenüber wie einen Schild zu benutzen. Und der Bauer wusste nur zu genau, dass er andere Möglichkeiten zur Gegenwehr nicht mehr hatte. Selbst in seiner Todespanik war ihm das klar.

Er hatte verloren, es war vorbei.

Seine Mutter hatte es ihm auf ihrem Sterbebett prophezeit, denn sie hatte immer von seinem schändlichen Verhalten den Mädchen des Hofs gegenüber gewusst. Sie hatte ihn gewarnt. Er hatte darüber nur gelacht.

Das nackte Mädchen stand nun ganz dicht vor ihm, und er hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Hand gegen sie zu erheben, konnte noch nicht einmal um Gnade bitten. Aber er wusste ja, dass es die nicht geben würde.

Als sich die kleinen Hände um seinen Hals legten, sah er der multiplen Gestalt mit ihren noch immer ständig wechselnden Gesichtern in die Augen.

»Auch du wirst es nicht überleben, Anna«, presste er hervor.

Er bekam keine Antwort.

Jede Faser seines Körpers war wie gelähmt, gebannt von einer Macht, die er nicht verstehen konnte. Doch sie existierte und machte den stolzen Mann so hilflos, wie es seine Opfer ihm gegenüber stets gewesen waren.

Sein Tod kam überraschend schnell.

Er litt nicht einmal sehr…

***

Heute

»Ich kann nicht behaupten, dass mir dieser Dreckskerl auch nur im mindesten Leid tut!« Nicole hatte die Erzählung des Kaplans unterbrochen, als der an der Stelle angelangt war, an der das Mädchen den Bauern die kleinen Händen um den Hals legte. »Verdient hatte er das allemal.«

Der Kaplari wiegte seinen noch immer puterrot angelaufenen Kopf hin und her. »Als Mann der Kirche muss ich das natürlich ein wenig anders sehen, Mademoiselle Duval, Sie werden das sicher verstehen. Aber die Geschichte ist ja noch lange nicht beendet, und wenn es Sie noch immer interessiert, was es mit der Schwarzen Hand auf sich hat, dann hören Sie mir zu…«

Nicht nur Nicole war interessiert, auch Zamorra wurde von Sekunde zu Sekunde sicherer, hier die Vorgeschichte zum Verschwinden der Frauen zu erfahren.

Gebannt hörte er dem Kaplan zu, als dieser fortfuhr.

»Das besessene Mädchen drückte mit übermenschlicher Kraft zu…«

***

Taarnfeld - Anno 1702

Anna konnte nicht fassen, was sie gerade getan hatte. Mit unnatürlich verrenkten Gliedern lag der Bauer tot vor ihr auf dem Waldboden.

Tot! Sie hatte ihn umgebracht, und sie verspürte nicht einmal den Hauch von Reue in sich!

In ihrem Kopf erklang befreites Seufzen und leises Lachen auf. Es war vorbei. Der letzte Akt war gespielt und sie hatte ihn erfolgreich gestaltet, erfolgreich für all die gequälten Seelen, die sich mit ihr vereinigt hatten.

»Wir danken dir, Kind.« Die Stimmen waren wie ein Wispern, dann waren sie fort. Anna fühlte die entstandene Leerè in ihrem Kopf.

Schlagartig setzten die Schmerzen wieder ein und brachten das Kind an den Rand einer Ohnmacht. Nur mit Mühe konnte Anna sich auf den Beinen halten. Ihr Verstand drehte sich rasend schnell um die eine entscheidende Frage: Was würde nun geschehen?

So verletzt, wie sie war, konnte Anna nicht an eine Flucht denken. Sie brauchte dringend Hilfe von einem Heiler, eher noch von einem Arzt, doch den gab es hier in der direkten Umgebung nicht.

Und Lisa? Von ihr würde sie jetzt sicher auch keine Hilfe mehr erwarten können. Dafür würde ihr Mann schon sorgen.

»Anna!« Lisas Schrei drang zu ihr durch, doch sie konnte nicht mehr auf die Warnung reagieren.

Mit vernichtender Wucht prallte der unterarmdicke Ast gegen Annas Hinterkopf und schickte sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit.

Triumphierend beugte der Verwalter sich über sie…

***

Es kostete große Mühe und Anstrengung, in die Wirklichkeit zurückzugelangen, und irgendwie gab es dazu ja auch keinen wirklichen Anreiz.

Dennoch drängte Annas Bewusstsein wieder in den Wachzustand zurück. Aus nur halb geöffneten Augen versuchte sie, Eindrücke von ihrer derzeitigen Umgebung aufzunehmen. Ihr gegenüber, keine zwei Meter vor dem Bett, auf dem sie lag, war ein Fenster, durch das helles Sonnenlicht fiel, wodurch ein grob geschnitztes hölzernes Kreuz erhellt wurde. Da war dem Mädchen klar, wo sie sich hier befand: Im Pfarrhaus von Taarnfeld, denn dieses Kreuz hatte sie dort früher schon gesehen.

Was bedeutete das? Schwach erinnerte das Mädchen sich an Lisas Warnschrei und den Schlag, der ihren Hinterkopf getroffen hatte. Anscheinend hatte man sie dann zum Pfarrer gebracht. Anna befühlte die dicken Verbände, die sie um Kopf und teilweise auch quer durch das Gesicht trug. Man wollte sie heilen, doch wozu? Sie kannte das Gesetz! Wenn kein Wunder geschah, konnte das Urteil nur Annas Tod bedeuten. Wozu aber wollte man sie erst wieder gesunden lassen?

Die Tür öffnete sich, und der alte Pfarrer trat an Annas Bett. Nie zuvor hatte das Mädchen den sonst so fröhlichen Mann derart ernst und verschlossen erlebt.

»Bist du endlich wieder aufgewacht, Anna.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung vom Mann der Kirche, der in der ganzen Gegend äußerst beliebt war, ganz besonders bei den Kindern, um deren Seelenheil er stets bemüht war. Zudem galt er als nicht sehr streng, was die Kleinen natürlich ausnutzten.

Anna sagte nichts, sondern wartete still auf die Erklärung des Pfarrers.

»Du kennst das Freigericht, das es in unserer Gegend auch heute noch gibt?«

Anna nickte schweigend. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war die Rechtsprechung überall mehr als schwammig, daher hielt sich so manches Dorf an das, was es von jeher gekannt und praktiziert hatte.

»Man wirft dir heimtückischen Mord an deinem Herrn vor.« Er hob die Hand, als Anna aufbegehren wollte. »Ich will es gar nicht wissen, was wirklich geschehen ist. Schau mich nicht so an. Du weißt, dass ich keinen Einfluss auf das habe, was auf dich zukommt. Ich habe den Auftrag, dich zu pflegen, damit es dir am Gerichtstag körperlich gut geht.«

Verschämt, so schien es Anna zumindest, wandte der Pfarrer den Kopf ab. Nun war alles klar - Anna sollte in guter körperlicher Verfassung vor der Dorfgemeinschaft auftreten, damit niemand auf die Idee kommen würde, unliebsame Fragen zu stellen. Etwa die, woher Annas schreckliche Verletzungen denn wohl kämen? Nein, das Urteil über sie war längst gefällt.

Es musste nur noch verkündet und vollstreckt werden.

***

Genau konnte Anna nicht nachvollziehen, wie viele Tage sie in diesem Zimmer verbracht hatte, denn sie schlief die meiste Zeit, und selbst wenn sie erwachte, war das oft nur eine Art von Dämmerzustand, in dem sie sich befand.

Langsam ließen die unerträglichen Schmerzen nach. Der Pfarrer und dessen Haushälterin, die sich auf Heilkunde verstand, pflegten das Kind aufopfernd.

Wozu eigentlich, fragte Anna sich immer wieder, aber es schien ihr, als würde der Pfarrer die Unsinnigkeit seines Handelns einfach verdrängen. Vielleicht hoffte er in seinem tiefen Glauben, es würde ein Wunder für Anna geschehen.

An einem sonnigen Tag war es schließlich so weit. Der Pfarrer musste es ihr nicht erst sagen, denn Anna hatte es schon beim Aufwachen gefühlt. Still folgte sie dem Kirchenmann nach draußen, wo sie von vier kräftigen Männern der Dorfgemeinschaft empfangen wurde. Man fesselte ihr die Hände. Welch ein Unsinn! Wohin hätte sie noch fliehen, wen noch angreifen sollen?

Anna drehte sich zum Pfarrhaus um, doch der Pfarrer und seine Hausangestellte waren nicht mehr zu sehen. Anscheinend wollten beide von dem, was nun kam, nichts mitbekommen und blieben dem Femegericht fern.

Rund um den Dorfplatz, in dessen Mitte die uralte Eiche stand, hatten sich alle Dorfbewohner versammelt. Es waren auch aus den umliegenden Ortschaften Menschen gekommen, die sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.

Anna dachte an ihre Träume, die mit genau diesem Ort zu tun gehabt hatten. Als man das Mädchen auf den runden Platz führte, schwoll das Raunen der Menschenmenge an.

Direkt am mächtigen Stamm der Eiche standen fünf Männer, die Anna allesamt bekannt waren. Der Ortsvorstand, ein kräftiger Mann in den Fünfzigern, und links und rechts neben ihm die vier reichsten Bauern der Gegend. Sie waren hier das Gesetz, sie verkörperten Macht und Wahrheit - ihre Wahrheit!

Normalerweise gehörte auch der Pfarrer in dieses Tribunal, doch der hatte sich wohl geweigert zu erscheinen. Aber das interessierte niemanden. Sie würden ihr Urteil auch ohne den Pfaffen sprechen.

Der Pfarrer hatte sich in sein Zimmer im Pfarrhaus eingeschlossen. Eigentlich hatte er hier für Anna beten wollen, doch er konnte es einfach nicht. Eine große Wut tobte in dem Mann, eine Wut, die er so nie gekannt hatte. So viele Jahre war er hier Pfarrer - und so viel hatte er an Ungerechtigkeit mit ansehen müssen und hatte nichts dagegen tun können.

Er wusste nur zu genau, was sich dort im Wald beim Höhleneingang abgespielt hatte! Niemand hatte es ihm berichten müssen, denn er kannte den Bauern genau. Und immer und immer wieder hatte er sich vorgenommen, dem Treiben des Mannes ein Ende zu bereiten.

Nur getan, nein, getan hatte er es dann nie.

Und nun würden sie den Menschen, der die Arbeit getan hatte, die eigentlich er hätte machen sollen, töten. Anna hatte keine Chance.

Das Wunder, um das er gebetet hatte, würde ausbleiben…

***

»Nehmt ihr die Fesseln ab.« Der Ortsvorstand hatte ganz selbstverständlich die Rolle des obersten Richters übernommen und führte das Wort.

Anna sah ruhig zu den fünf Männern auf, die ihr weiteres Schicksal bestimmen würden.

»Du wirst angeklagt«, begann der Ortsvorstand, »deinen Herrn heimtückisch ermordet zu haben, als er dich wieder auf seinen Hof holen wollte, von dem du geflohen warst. Du hast den Bauern angegriffen und so lange am Hals gewürgt, bis er tot vor dir auf dem Boden lag. Und nur dem beherzten Eingreifen des Hofverwalters ist es zu verdanken, dass du anschließend nicht fliehen konntest. Hast du dazu etwas zu sagen?«

»Ja, das habe ich, auch wenn ihr es sicher nicht hören wollt.« Anna wusste, dass sie nur noch eine winzige Chance hatte. »Der Bauer hat mir Schlimmes angetan, so wie vielen anderen Mädchen vor mir.« Das Raunen der Zuschauer wurde lauter. »Alle wussten es, aber niemand hat etwas dagegen getan. Ich habe mich nur gegen ihn gewehrt, was andere vor mir wohl nicht gewagt haben.«

Sie verschwieg, dass ihr die Kraft dazu von Wesen verliehen worden war, die nicht in diese Welt gehörten. Niemand hier hätte es verstanden.

Der Ortsvorstand machte eine abfällige Handbewegung. »Du willst dich nur herausreden, Kind, willst dein Leben retten. Was soll der Bauer, den wir alle geschätzt haben, dir wohl angetan haben? Ich sehe an deinem Körper keine Wunden! Ich glaube dir kein Wort.«

Anna griff nach dem kleinen Strohhalm, der ihr noch verblieben war. Sie deutete auf Lisa, die in der Menge dicht neben ihrem Mann stand, der Anna mit stechenden Augen anstarrte.

»Fragt die Frau des Verwalters, fragt Lisa! Sie weiß alles. Sie selbst ist vom Bauern missbraucht worden! Fragt Lisa!«

Unheimliche Stille herrschte über dem Dorfplatz, als die Frau des Verwalters sich aus der Menge schälte und zur alten Eiche ging. Direkt vor dem Dorfvorstand blieb sie stehen.

»Nun, Lisa, du hast gehört, was die Angeklagte hier gesagt hat.« Der Mann sah Lisa drohend an. »Hast du uns etwas dazu zu sagen? Wenn ja, dann sprich jetzt!«

Lisas kalkweißes Gesicht war schweißüberströmt, als sie stammelnd antwortete. »Nichts… Ich habe nichts dazu zu sagen. Ich… ich weiß nichts. Anna lügt… Sie lügt.« Mit gesenktem Kopf stand sie da, unfähig, Anna ins Gesicht zu sehen.

Anna selbst starrte die Verwalterin nur an. Sie hatte ja im Grunde mit nichts anderem gerechnet. Lisas Angst saß einfach viel zu tief.

»Gut, Lisa. Du darfst wieder zu deinem Mann gehen.« Der Ortsvorstand konnte nur mühsam ein hämisches Grinsen unterdrücken. Die Hierarchie funktionierte einwandfrei. Alles war, wie es immer war - und das war gut so.

»Ich verkünde jetzt das Urteil!« Seine vier Beisitzer hatte er mit keinem Wort nach ihrer Meinung gefragt, doch warum sollte er auch? Sie waren sowieso ganz seiner Ansicht, das war klar.

»Du, Anna, hast getötet, also sollst auch du getötet werden!«

Anna bekam das Urteil nur wie durch eine dicke Nebelwand mit, fast so, als wäre das nur wieder einer ihrer Träume. »Mit deinen Händen hast du gemordet, also soll dir die rechte Hand abgetrennt werden, zum Zeichen dafür, dass das Böse vom menschlichen Leib getrennt sein soll! Das Urteil soll sogleich vollstreckt werden!«

Anna spürte, wie kräftige Hände sie an den Schultern fassten und zur Eiche schleppten. Mit dicken Tauen wurde ihr schmächtiger Körper gefesselt, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Wie in Trance fühlte sie, dass man ihren rechten Arm seitwärts an den Baum festgebunden.

Der Ortsvorstand trat dicht vor das Mädchen hin. »Hast du noch etwas zu sagen, Anna?«

Plötzlich war alles in ihr klar und ohne Angst, so als wäre sie wieder da. Wenn auch viel zu spät, um Anna noch retten zu können.

Noch viele Jahre später redeten die Leute in der ganzen Umgebung davon, dass sich die Stimme des Mädchens plötzlich so fremd angehört hatte, ganz so, als würden viele verschiedene Frauen aus ihr heraus sprechen. Einige, die das hörten, schlugen das Kreuzzeichen, weil sie glaubten, der Teufel selbst hätte aus Annas Mund gesprochen, andere verließen fluchtartig den Dorfplatz.

Annas Blick war klar und fest, als sie sprach.

»Ja, das habe ich. Ich werde zurückkehren. Und dann hole ich mir das, was ihr mir jetzt nehmt. Vergesst mich nicht! Vergesst uns niemals!«

Für einen Moment schreckte selbst der Ortsvorsteher von dem Mädchen zurück, doch dann erinnerte er sich seiner Würde und gab dem Henker ein Zeichen. -Der Vollstrecker umklammerte mit beiden Händen ein scharfes Beil und holte zum Schlag aus…

***

Heute

»Der kleine Körper wurde in ungeweihter Erde beerdigt«, beendete der Kaplan seine Erzählung. »Die Hand lag auf Annas Brust, wie ein Fremdkörper, der dort nicht hingehörte. Niemand außer dem Pfarrer und dem Totengräber war zugegen, und auch wenn der Priester wusste, dass es ihm seine Kirche verbot, für einen Mörder zu beten, so tat er es dennoch. Es war ihm vollkommen gleichgültig, ob andere davon erfuhren.«

»Liebe Güte!« Nicole Duval machte sich Luft. »Raue Sitten waren das.«

Der Kaplan zuckte mit den Schultern. »Es war eine mehr als raue Zeit. Damals waren solche Dinge an der Tagesordnung.«

»Ist die Geschichte denn damit beendet, Herr Kaplan?« Zamorra wollte nicht so recht daran glauben, denn ihm fehlten noch ein paar kleine Stückchen, die in das Puzzle gehörten, das sich in seinem Kopf zusammenfügte.

Stockmann wiegte den Kopf hin und her. Schließlich setzte er an. »Nun, Professor, Sie kennen ja den Aberglauben der Menschen. Sie dichten einer solchen Sache gerne noch das eine oder andere hinzu. Was dann letztlich davon der Wahrheit entspricht, ist nur schwer zu sagen.«

Zamorra hakte nach, denn er war sicher, dass noch etwas Entscheidendes kommen würde. »Was genau meinen Sie damit, Herr Kaplan? Bitte reden Sie.«

»Man erzählt, dass nur einige Tage nachdem der Körper des Kindes beerdigt worden war, die abgetrennte Hand wieder an der Graboberfläche erschienen sei.«

Zamorra nickte, denn damit hatte er irgendwie schon gerechnet.

Der Kaplan fuhr fort. »Der damalige Pfarrer begrub die Hand erneut. Das Ergebnis blieb das gleiche. Dann bestattete er die Hand separat, doch auch das brachte nichts, denn sie erschien immer wieder. Schließlich nahm der Pfarrer die Hand mit in sein Pfarrhaus. Und später dann wurde sie ja sogar in der Kirche zu Taarnfeld in einer Vitrine ausgestellt.«

»Das war wirklich schon alles?« Nicole gab sich damit noch nicht zufrieden, denn sie hatte längst erkannt, worauf Zamorra hinauswollte und unterstützte ihn.

Kaplan Stockmann gab auf. Die Franzosen würden keine Ruhe geben, bis er alles berichtet hatte. »Nun gut, da war noch etwas. Die Verwalterin des Bauernhofs, auf dem diese Anna ja Fronarbeit verrichten musste, sie… Na ja, man fand sie einige Wochen später tot in den Stallungen auf. Sie war erwürgt worden, und die Würgemale stammten eindeutig von einer einzelnen rechten Hand.« Simon, Nicole und Zamorra hörten gebannt zu. »Und man erzählt sich noch etwas: Die rechte Hand der toten Verwalterin sei schwarz angelaufen gewesen. Nur die rechte Hand…«

***

Es war ein mehr als seltsam anzusehender Trupp, der sich da kurz vor Mitternacht von Nassens Pfarrhaus aus in Richtung Wald bewegte.

Vorneweg der Sonderling Peer, wie immer bewaffnet mit Feldstecher und Dackel. Dann folgte Hugo Breiner, der sich fest vorgenommen hatte, die Scharte vom Vormittag auszuwetzen, und der noch immer davon überzeugt war, dass jemand die Höhle weggezaubert haben musste. Drittes Mitglied war Brik Simon, dem die Geschichte nicht aus dem Kopf gehen wollte, die Kaplan Stockmann erzählt hatte. Am Schluss des Trüppchens gingen Nicole Duval und Professor Zamorra, die sich mit Amulett und Dhyarra-Kristallen ausgerüstet hatten.

Den Nachmittag und am frühen Abend hatten sie in Simons Haus gemeinsam die Ergebnisse diskutiert, die man aus Stockmanns Legendenerzählung ziehen konnte - oder ziehen musste?

»Du bist also überzeugt, dass die Schwarze Hand identisch mit der ominösen Spinne ist, Zamorra?«

Der war seiner Sache mehr als sicher. »Überleg doch, Brik, führ dir die ganze Story vor Augen. Die verschwundenen Frauen, die letzten Worte der kleinen Anna, dann das erwürgte Wiesel, ich denke, es ist der Hand irgendwie in die Quere gekommen und musste deshalb sterben.«

Simon konnte sich diesen Argumenten nicht entziehen. »Aber als wir ganz in der Nähe der Höhle vorbeifuhren, da hat mein Spürsinn nicht angeschlagen und dein Amulett auch nicht.«

Nicole mischte sich ein. »Und du bist sicher, dass wir in der Nähe der Höhle waren?«

Simon sah die Französin verdutzt an.

»Hugo hat auch geglaubt, er würde uns dorthin führen, nicht wahr?«

Brik musste ihr Recht geben. Inzwischen war er sich in dieser Geschichte bei überhaupt nichts mehr sicher.

»Und was Merlins Stern angeht…« Zamorra hatte da so eine Ahnung. »Nun, das Amulett schlägt bei schwarzmagischen Aktivitäten an, es greift ein, wenn Nicole oder ich in Gefahr sind, aber ist diese Schwarze Hand denn wirklich böse?«

Nicole und Brik sahen den Professor der Parapsychologie an, als hätte der seinen Verstand verloren.

»Chef, manchmal glaube ich ernsthaft, du spinnst mächtig. Diese wilde Hand entführt hier massenhaft junge Frauen und du…«

»Was, ich! Ich denke die Sache nur weiter, oder besser gesagt noch weiter zurück in die Vergangenheit.« In Zamorras Stimme schwang Wut mit. »Was hat das Mädchen denn getan, das man als böse bezeichnen könnte? Gemordet, werdet ihr sagen. Okay, stimmt, aber wie viele Morde gehen bis in die tiefste Steinzeit auf die Konten der Männer, die sich immer und immer wieder das Recht herausnahmen, über Körper und Seele eben solcher schwachen Kinder zu bestimmen?« Er hob die Hand, denn er konnte die Einwände Nicoles schon hören. »Ich weiß, Mord bleibt Mord, aber mir jedenfalls geht es gegen jeden Strich, dieses Mädchen als Werkzeug des Bösen zu betrachten.«

Simon schüttelte den Kopf. »Das Mädchen nicht, aber hast du vergessen, was der Kaplan erzählt hat? Die Leute haben damals gesagt, es hätten viele Stimmen aus dem Kind gesprochen, bevor das Urteil vollstreckt wurde.«

Das hatte der Professor natürlich nicht vergessen. »Ja, vielleicht war diese Anna tatsächlich besessen. Das werden wir sicher nie mehr in Erfahrung bringen, denn für uns geht es jetzt ausschließlich um die verschwundenen Frauen…«

***

Der Dackelmischling wuselte ständig um Nicoles Beine herum und versuchte, sich ein paar zusätzliche Streicheleinheiten zu erschleichen. Mehrfach hatte ein geknurrtes »Hierher!« seines Herrchens diese Hoffnungen jedoch zunichte gemacht.

Kurz vor der Stelle, an der sie am Vormittag die Höhle gesucht hatten, übernahm der hypernervöse Hugo die Führung und bog zwischen die dichten Bäume vom Weg ab.

»Wo willste denn hin, Bremer?« Peer hatte nur ganz beiläufig gefragt, als ginge ihn das ja eigentlich überhaupt nichts an.

Breiner blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich auf den Absätzen herum. Er verstand diese Frage nicht. »Zur… zur Höhle, natürlich. Wieso…«

Peer schüttelte irgendwie tadelnd den Kopf. »Du trinkst zu viel, Breiner. Geh einfach hinter mir her, ja?«

Nicole stieß ihren Chef in die Seite. »Hast wieder einmal richtig getippt, Breiner war beeinflusst und hat uns falsch geführt. Aber wieso ist sich dieser Dackelführer so sicher, dass er den Weg finden kann?«

Simon hatte sich zu seinen Gästen zurückfallen lassen und lauschte deren Gespräch.

»Na ja, Brik musste nicht beeinflusst werden, weil er den Ort ja sowieso nicht gut kannte, wir waren ebenfalls gänzlich unbedarft, da blieb ja nur Hugo übrig,« schlug Zamorra als Erklärung vor. »Schön, wenn man auch einmal einen guten Tipp abgegeben hat. Ich sollte Lotto spielen.«

Nicole zeigte den Professor einen Vogel und der fuhr lieber gleich fort. »Warum Peer nicht beeinflussbar ist? Zunächst muss der ja die Höhle erst einmal wirklich finden. Aber wenn er das schafft, dann gehört er vielleicht zu den Menschen, die einen natürlichen Para-Block haben.«

Brik lachte leise. »Man könnte eventuell auch sagen, dass Peer aufgrund fehlender… äh… Sensibilität vielleicht nicht zu beeinflussen ist. Was meint ihr?«

Wenig später bog der kauzige Bursche mit beiden Armen Äste und Sträucher beiseite, bis der Eingang für alle sichtbar war.

Dann drehte er sich zu den anderen herum. »Bitte, da isse. Hab ich doch gesagt.« Ohne weiteren Kommentar entfernte er sich vom Eingang und lehnte sich einige Meter entfernt mit verschränkten Armen gegen einen Baumstamm.

Offenbar erwartete er nun irgendein Spektakel, das ihm die Zeit vertreiben würde. Ganz sicher war er nicht gewillt, mit den anderen in die Höhle zu gehen, und selbst sein Hund teilte Peers Meinung in dieser Hinsicht. Das Tier hatte sich mit eingezogenem Schwanz neben seinem Herrn auf den Waldboden gelegt und winselte leise.

Zamorra beobachtete den Mischling besorgt, denn ihm war klar, dass ein ansonsten so neugieriges Tier nicht ohne Grund den Rückzug antrat. Wäre hier alles normal, dann hätte man Ben sicher nicht daran hindern können, einen Erkundungsgang in die unterirdisch gelegenen Gefilde zu unternehmen, schließlich stammte zumindest irgendein Teil von ihm von einem Jagdhund ab.

Nicole nickte Zamorra zu, denn sie hatte ganz ähnliche Gedanken gehabt.

»Ich gehe als Erster!« Hugo Breiner drängte sich zum Eingang hin, doch der Parapsychologe stoppte ihn.

»Niemand anderes als Nicole und ich gehen dort hinein. Wir haben mit solchen Dingen ungleich mehr Erfahrung als ihr alle zusammen. Da müsst ihr uns jetzt vertrauen, okay?«

Hugo wollte endlich wissen, ob seine geliebte Jelena dort in dieser modrigen Höhle gelangen gehalten wurde, aber die Argumente des Professors waren nur logisch.

***

In ihrem Fiebertraum war sie eine wunderschöne Frau mit schwarzen, bis zur Hüfte reichenden Haaren und einem perfekten Körper. Sie trug ein Kleid aus schwerem Samt und wertvollen Schmuck.

Doch sie hatte entsetzliche Angst, denn sie wurde verfolgt! Sie lief und lief, immer weiter, doch das Hufgeklapper hinter ihr kam immer näher. In Panik drehte sie sich um und sah den untoten Reiter, der sein Höllenpferd immer schneller vorantrieb. In seiner Hand glänzte das breite Schwert und als er sie beinahe erreicht hatte, hob er es zum Schlag weit über den Kopf. Die Klinge sauste nieder, fuhr ihr in den rechten Arm…

Und Petra Kirst erwachte schweißnass und schrie. Doch aus ihrem Mund kam wieder nur ein Krächzen. Ein Traum, ja, aber der Schmerz im rechten Arm war so real wie der harte Boden, auf dem sie lag.

Warum kam niemand, um ihr und den anderen zu helfen? Wo genau waren sie hier? Petra fürchtete, dass dies ein Ort war, den kaum jemand kannte. Sie dachte an die unzähligen Höhlen, die es im Sauerland gab, und verzweifelte.

Der Schmerz fokussierte sich immer deutlicher in Richtung Handgelenk, und er war nun beinahe unerträglich heftig.

Petra schloss die Augen, doch ein ungewöhnliches Geräusch fesselte in der nächsten Sekunde ihre ganze Aufmerksamkeit.

Stimmen!

Da sprach doch irgend jemand!

Mit all ihrer Kraft versuchte sie zu rufen, auf sich aufmerksam zu machen, doch das Ergebnis war mehr als lächerlich.

Doch nun hatte sie wieder eine kleine Hoffnung auf Rettung, denn die Stimmen waren noch immer da, wurden nun sogar lauter. Es kam tatsächlich jemand hierher! Wieder und wieder versuchte sie zu schreien, bis ganz unvermittelt irgendetwas auf sie herabfiel und sich um Petras Hals krallte.

Wie paralysiert erstarrte die junge Frau, und jede Energie wich binnen eines Atemzugs aus ihr hinaus.

Petra Kirst war nichts weiter als ein statischer, willenloser Körper, unfähig, irgendeinen Einfluss auf die Dinge nehmen zu können, die nun folgten…

***

Zamorra konnte die Kavernen nicht mehr zählen, die er im Laufe seines bisherigen Lebens auf diese oder ähnliche Art betreten hatte. Und eigentlich hatte er dabei nie gewusst, was ihn dort erwarten würde.

Das war auch hier und jetzt nicht anders. Nicole folgte ihm dicht hinterher. Beide hatte ihre Dhyarra-Kristalle zur Hand genommen, die, zumindest war das ihre momentane Aufgabe, ein fahles Licht verbreiteten.

Die Sternensteine, die ihre rätselhafte Energie aus den Tiefen des Alls bezogen, hatten sich immer wieder als mächtige, ganz sicher aber als zuverlässigste Waffe im Kampf gegen die Feinde des Zamorra-Teams bewährt. Sie verlangten eine hohe Fähigkeit zur Konzentration und Vorstellungskraft von denen, die sie benutzten, doch diese Anstrengungen standen nicht im Verhältnis zu den erzielten Ergebnissen. Zamorra wollte sich besser nicht ausmalen, wie so manche Konfrontation ohne die Kristalle geendet hätte!

Der Durchschlupf in die Kaverne war äußerst eng für einen ausgewachsenen Menschen, der schon wirklich schlank sein sollte, wenn er hier durchpassen wollte. Kurz hinter dem Einstieg wölbte sich die Höhle mehrere Meter in die Höhe, und das Licht der Dhyarras reichte nicht ganz aus, um die Decke vollends zu beleuchten.

Nicole fluchte leise, als ihr irgendetwas zwischen den Füßen durchhuschte. Ratten? Möglich, doch nicht so sehr wahrscheinlich, denn für die gab es in so einer Höhle nichts zu holen. Es sei denn, es gäbe hier doch etwas, das als Nahrung für die Nager dienen konnte. Diesen Gedanken führte die Französin dann aber lieber nicht zu Ende.

Merlins Stern schwieg beharrlich.

Zamorra fragte sich ernsthaft, ob er wirklich mit einer Reaktion des Amuletts gerechnet hatte und wie die hätte aussehen sollen. Gründe für die Passivität des magischen Talismans konnte es unzählige geben, doch das spielte nun auch keine Rolle.

Zumindest erschien ihm diese Passivität nicht ganz so bedrohlich wie bei dem Kampf gegen das Blutgespenst, das ihn beinahe getötet hatte. Und Zamorra hatte außer dem Amulett keine weitere magische Waffe bei sich gehabt. Wozu auch, mit einem simplen Gespenst wurde man doch recht leicht fertig - hatte er gedacht. Aber die Wirklichkeit hatte dann plötzlich ganz anders ausgesehen.

Wenn Ted Ewigk das Blutgespenst nicht mit seinem Dhyarra-Kristall in die Flucht geschlagen und später vernichtet hätte, wäre jene Nacht der endgültige Abschluß von Zamorras Karriere als Dämonenjäger gewesen.[1]

Zamorra war ziemlich sicher, dass er das Amulett in diesem Fall nicht zwingend benötigte. Sollten die Frauen hier festgehalten werden, von welcher Kraft auch immer, würde es andere Möglichkeiten geben, sie aus ihrer Lage zu befreien.

Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, entfernte sich der Professor vom Eingang weg. Der Boden war glitschig, denn eindringendes Regenwasser versickerte in diesem Felsboden nie ganz, und Sonnenstrahlen würden ihren Weg ins Höhleninnere auch nicht finden.

Zamorra griff an seinen Gürtel, an dem er einen ganz profanen Gegenstand befestigt hatte, der ihm hier behilflich sein würde, und den ihm Brik Simon in die Hand gedrückt hatte: eine Stabtaschenlampe. Für die Leuchtkraft des Dhyarra-Kristalls war diese Höhle ganz einfach zu groß in ihren Ausmaßen.

»So, ganz vorsichtig jetzt, Cherie. Immer mir nach.« Der Parapsychologe schaltete die Lampe ein. Dann stutzte er. »Was ist los? Warum antwortest du nicht, Nicole?«

Es war ungewöhnlich, keinen Kommentar von seiner Gefährtin zu bekommen.

Eine böse Vorahnung überkam Zamorra, als er sich zu Nicole umdrehte. Er sah den Schlag kommen und duckte sich blitzschnell darunter weg! Die Jahre der Kampferfahrung hatten ihm Reflexe beschert, die mit denen eines normalen Mannes kaum noch zu vergleichen waren.

Doch das alles wurde nutzlos, als die Frau, die er liebte, ihm die Beine unter dem Körper wegtrat und einen Herzschlag später ihre Handkante exakt gegen seine Halsschlagader rammte!

Zamorra hatte nicht den Hauch einer Chance…

***

Es war nur ein Luftzug gewesen, mehr nicht. Nicole Duval hatte dabei nicht an eine Attacke gegen sie gedacht. Da war nur der plötzlich Druck an ihrem Hals -und Nicoles Bewusstsein war bereits ausgeschaltet, wurde ersetzt vom Willen eines hasserfüllten Mädchens, das vor dreihundert Jahren durch die Macht der herrschenden Männer dieser Gegend getötet worden war.

Nicole-Anna wurde sich der Energie und Kampferfahrung ihres Körpers bewusst, und sie sah den Mann, der nur wenige Meter vor ihr ging. Sie musste ihn ganz einfach töten!

Die Stimmen wollten sie hindern, sie zurückdrängen, doch seit langem hatte sie die Oberhand in dem Kollektiv. Nicht mehr sie bestimmten, sondern Anna!

Es war erstaunlich schwer, diesen Körper zu steuern, denn das Bewusstsein dieser Nicole war doch nicht völlig auszuschalten. Es kämpfte gegen Annas Kontrolle an. Dennoch konnte es den ersten Schlag nicht verhindern.

Zum Erstaunen Annas wich der Mann dem Angriff geschickt und reaktionsschnell aus. Der zweite Schlag würde seinen Tod besiegeln, denn Nicole-Anna führte die zweite Attacke mit mörderischer Präzision aus. Der Tritt, der Schlag, beides kam blitzschnell, denn Anna wusste sofort, dass der Mann nur bewusstlos war, denn das Nicole-Bewusstsein hatte nicht wie geplant auf den Adamsapfel gezielt, sondern seitlich an den Hals.

Anna wurde bewusst, dass diese Frau hier nicht mit den anderen zu vergleichen war, die sie problemlos unter ihre Kontrolle gebracht hatte.

Die unterdrückten Teile des Kollektivs drängten an die Oberfläche, die Stimmen bedrängten Anna, schrien auf sie ein.

»Hör auf!«

»Mach endlich Schluss, denn es ist genug an Grausamkeiten geschehen, Anna!«

»Was willst du noch? So viel Zeit ist vergangen. Lerne zu vergeben!«

Doch Anna wollte und konnte nicht vergeben, nicht verzeihen, denn sie hatte den Schwur vor ihrer Hinrichtung durch den Dorfvorstand noch nicht verwirklichen können.

Mehr noch: Sie wollte nicht nur zurück, was man ihr genommen hatte, sie wollte jetzt auch wirkliches Leid über die Menschen hier bringen, über Männer, die heute sicher nicht anders waren als vor dreihundert Jahren.

Anna antwortete nicht auf das Drängen der Stimmen, sondern konzentrierte sich voll darauf, nun endlich den letzten und finalen Schlag gegen diesen Mann hier zu führen.

Er würde der Erste von vielen sein, der ihre Rache zu spüren bekam.

Der Nicole-Anna-Körper ging in die Hocke, um bei dieser schlechten Beleuchtung so genau wie möglich zielen zu können.

Nicole-Anna hob die rechte Hand, visierte den Kehlkopf des bewusstlosen Mannes an und ließ ihre steifen Fingerspitzen vorschnellen.

Das Nicole-Bewusstsein übernahm für den Zeitraum eines Wimpernschlags die Kontrolle und riss ihren Arm zur Seite.

Der todbringende Schlag krachte zwei Zoll neben dem Kopf des Mannes auf den Höhlenboden.

Dann geschah etwas, mit dem der Anna-Teil des Körpers so nicht mehr gerechnet hatte.

***

»Ich geh da jetzt hinein«, verkündete Breiner.

Simon griff Hugos Hemdkragen und zog seinen Freund unsanft vom Höhleneingang zurück. »Das lässt du fein bleiben, du Unglücksrabe. Bei deinem Glück brichst du dir schon auf den ersten Metern den Hals..«

Simon legte sich selbst vor das Bodenloch und lauschte. Da waren Geräusche zu hören, die ihn verflixt an Kampflärm erinnerten.

Was sollte er nun tun? Vielleicht doch Zamorras Anordnung missachten und ihm folgen? Wahrscheinlich würde er den beiden Franzosen nur im Weg sein, gestand er sich ein.

Das Jaulen von Peers Hund wurde immer unerträglicher. Ben witterte offenbar etwas, das niemand von den anwesenden Menschen auch nur erahnen konnte.

Nichtsdestotrotz bewegte sich sein Herr und Meister nicht von der Stelle, dachte überhaupt nicht daran, sein Tier von hier fortzubringen. Die Show gefiel ihm recht gut. Da würde sicher noch etwas passieren. Allemal besser, als nur nach Viechzeugs zu schauen.

»Wie lange wollen wir jetzt hier vor dem Loch hocken und blödsinnig warten?«, begehr te Breiner laut auf. Er war mit den Nerven ziemlich am Ende, denn er ahnte, dass nicht weit von ihm seine Jelena auf Hilfe wartete.

Brik Simon erging es ja nicht viel anders und er konnte den Freund verstehen. Auch er dachte an seine verschwundene Frau Tina, doch die würde er hier nicht finden, so viel war ihm auch klar.

»Ich weiß keine definitive Antwort für dich, Hugo.« Simon legte dem Freund beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wir müssen noch Geduld haben. Doch lange warte ich auch nicht mehr…«

***

Zamorra reagierte so schnell, wie er es selbst kaum für möglich gehalten hatte.

Er war schlagartig wieder zu Bewusstsein gekommen, und es genügte ihm ein einziger Blick, um zu erkennen, wie die Lage sich verändert hatte. Er sah die schwarze, runzlig aussehende Hand, die sich um Nicoles Hals gelegt hatte, und er sah den Ausdruck in den Augen seiner Gefährtin. Mehr Informationen benötigte er nicht. Als Nicoles Handkante ihr Ziel verfehlte, handelte der Professor.

Die Stablampe hatte er längst mit der rechten Hand ertastet, wohin der Dhyarra gefallen war, ließ sich jetzt nicht einschätzen.

Es war ein gewagter Schlag, denn so ganz klar war sein Blick nach Nicoles Angriff noch nicht, zudem waren die Lichtverhältnisse katastrophal, aber er musste alles riskieren - und gewann!

In einem Bogen schwang er die Taschenlampe mit großer Kraft auf seine Partnerin zu. Die improvisierte Keule sauste an Nicis Hals vorbei -und fetzte die grässlich anzuschauende Hand zur Seite.

Mehrere Meter flog das schwarze Etwas durch die Luft, um dann gegen die Felswand zu klatschen. Reglos blieb es liegen.

Zamorra sprang auf die Beine und zerrte Nicole aus der Reichweite der Hand in das Höhleninnere hinein.

Nicole Duval röchelte, als wäre sie dem Erstickungstod nur knapp entronnen. »Danke, Cheri. Soviel zu deiner These, dass hier nichts Böses im Spiel wäre.«

Zamorra leuchtete die noch immer bewegungslose Hand mit der Lampe an, während Nicole ihre Dhyarras vom Höhlenboden aufsuchte.

»Das hier war tatsächlich verdammt böse«, sagte der Professor, »aber ich hatte ja auch nur den Mord an diesem Bauern gemeint.«

Argwöhnisch näherte er sich der Hand.

Nicole hielt ihn zurück. »Als ich unter ihrer Kontrolle stand - zumindest zum größten Teil da habe ich die Stimmen vieler Frauen vernommen. Das Mädchen war damals nicht ohne Hilfe, wie wir schon vermutet haben. Doch jetzt beherrscht die Kleine die anderen Teile dieses Kollektivbewusstseins praktisch nach Belieben. Und ich habe auch erfahren, wo die vermissten Frauen sind. Komm mit!«

Sie wandte sich nach links, wo die Höhle anscheinend durch eine Felswand begrenzt wurde. Erst wenn man kurz vor der Wand stand, erkannte man einen abknickenden Gang, der zu einem weiteren Höhlenteil führte.

***

»Anna! Anna! Komm zurück!« Die Stimmen waren laut, so laut.

Der Schock hatte den Anna-Teil des Kollektivs in die tiefsten Tiefen gestürzt, aus denen es beinahe nicht mehr den Wgg zurück gefunden hätte. »Anna! Schnell, Anna! Wir müssen fliehen. Nur noch wenig Zeit.«

Fliehen? Alles aufgeben? Noch hatte sie nicht zurück, was man ihr geraubt hatte. Aber der Anna-Teil war zu diesem Zeitpunkt nicht stark genug, die Macht über das Kollektiv zu übernehmen, und so fügte er sich vorläufig.

Noch lag die Hand bewegungslos nahe der Wand, gegen die dieser Mann sie geschleudert hatte, denn sie wollte unentdeckt bleiben.

Gerade waren zwei weitere Menschen - Männer! - in die Höhle geglitten und bewegten sich zum Kerker von Annas Gefangenen.

Erst als die beiden sich entfernt hatten, kam langsam Bewegung in die Schwarze Hand von Taarnfeld. Einem Schatten gleich, bewegte sie sich zum Höhlenausgang hin.

Hier konnte sie nichts mehr ausrichten.

Ihr Rachefeldzug war gescheitert, doch er würde schon bald ganz neu beginnen!

***

»Jelena!« Hugo Breiners Schrei hallte durch die Höhle.

Sie hatten sie gefunden.

Allesamt lagen die verschwundenen Frauen wie die Perlen einer Kette nebeneinander aufgereiht auf dem feuchten Boden des abzweigenden Teils der Kaverne.

Die drei Stablampen der Männer erleuchteten die Kammer ausreichend, um erschreckend deutlich zu machen, was diese Frauen erlitten hatten und noch erlitten, denn sie lebten alle!

»Das ist ja grausam.« Nicole war ehrlich entsetzt. »Schau dir ihre Hände an, Zamorra.«

Der nickte nur, ebenfalls sichtlich geschockt.

Die jeweils rechte Hand der hier liegenden Gefangenen war ab dem Handgelenk bis in die Fingerspitzen schwarz angelaufen! Die acht Frauen - allesamt augenscheinlich mit hohem Fieber kämpfend - würden ihre Hände verlieren, wenn man sie überhaupt am Leben erhalten konnte! Niemand wusste, ob es nicht zusätzlich auch noch zu psychischen Schäden gekommen war, die nicht reparabel waren.

»Einen Arzt… Wir müssen einen Rettungswagen… Wir…« Breiner war außer sich.

»Ruhig, Hugo, ganz ruhig. Zamorra wird alles tun, um den Frauen hier zu helfen.« Brik Simon sah den Professor fragend an.

»Kein Arzt, Brik, jedenfalls noch nicht jetzt.« Selbst Nicole war überrascht von Zamorras Worten, doch der ließ sich nicht beirren. »Wir werden zunächst etwas anderes versuchen, Nicole und ich.«

Die nickte nun verstehend.

»Die Dhyarras?« fragte sie leise.

Es war nicht leicht, aber schließlich konnten sie mit Briks Hilfe Hugo Breiner dazu bewegen, wieder in den Hauptteil der Höhle zu gehen. »Bleib bei ihm, Brik! Nici und ich müssen jetzt alleine sein.«

***

»Was glaubst du? Können wir hier wirklich etwas err eichen?« Nicole ging an der Reihe der acht Frauen vorüber und sah ihren Chef zweifelnd an.

»Wenn ich das wüsste… Aber konventionelle Medizin wird hier nur eine Antwort kennen, und wie die lautet, kannst du dir sicher denken.«

Nicole konnte. Acht Frauen würden ihre rechten Hände verlieren, vielleicht sogar ihr Leben. Jetzt lagen sie hier in einer Art Stasis gefangen, waren nicht viel mehr als Körperhüllen, die endlos weit von der Realität entfernt in einer eigenen Welt schwebten, aus der Mediziner sie vielleicht nie wieder befreien konnten.

Zamorra seufzte. »Versuchen müssen wir es schließlich, nicht wahr? Vielleicht können wir eine Umkehrung des Prozesses einleiten, wenn wir uns nur stark genug gemeinsam darauf konzentrieren und die Kräfte unserer Dhyarras vereinen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.« Er stockte kurz. »Natürlich sind wir in dieser Zeitspanne hilflos wie zwei Babys. Sollte dieses Kollektiv uns angreifen, dann gute Nacht!«

Sie umfassten die Kristalle mit beiden Händen und begannen mit der Phase der Konzentration.

Nur mit dem Wunsch alleine war es bei den Dhyarras jedoch nicht getan, dazu gehörte mehr. Es war eine große Vorstellungskraft erforderlich, vergleichbar mit einem Filmregisseur, der die einzelnen Szenen seines nächsten Streifens bereits fix und fertig vor dem geistigen Auge hatte, bevor auch nur ein Meter Film gedreht war.

Zamorra hatte es einmal eine Art schöpferischen Akt genannt, was der Sache auch ziemlich nahe kam, denn wenn der Bildhauer die Skulptur, die er erschaffen wollte, nicht bereits im rohen, unbearbeiteten Stein sehen konnte, würde er nie mit seiner Arbeit Erfolg haben, sie wahrscheinlich erst gar nicht beginnen.

Jeder Vergleich hinkte zwangsläufig, aber es traf den Kern in etwa, wenn man so an die Sache heranging.

Die Kräfte zweier dieser Sternensteine zu vereinen, war die ultimative Steigerung dieses Vorgangs, denn dazu bedurfte es zweier Menschen, die wie ein miteinander verschmolzenes Bewusstsein zu handeln im Stande waren.

Zamorra jand Nicole waren solche Menschen, die wie ein gemeinsames Individuum denken und handeln konnten. Es bedurfte nur weniger Worte der Abstimmung, dann startete der Versuch.

***

Das Kollektiv war wieder unter der Führung des Anna-Teils.

Der Ausgang der Höhle war beinahe erreicht, als zwei der Menschen in den vorderen Teil der unterirdischen Anlage zurückkehrten. Die Hand, das ausführende Organ des Kollektivs der Bewusstseine, verharrte augenblicklich auf der Stelle. Aufmerksamkeit war das Letzte, was der Anna-Teil jetzt wünschte.

Der Kontakt zu den gefangenen Frauen war beinahe ganz abgerissen, doch dem Kollektiv entging nicht, dass sich mit seinen Geiseln etwas veränderte, etwas das für die Bewusstseine nicht nachvollziehbar war. Es schien fast so, als würde im hinteren Teil der Höhle die Zeit stillstehen, nein, eher rückwärts ablaufen. Nicht real natürlich, doch für die acht Gefangenen schien das tatsächlich zu gelten.

Der Anna-Teil wurde rasend! Alles war umsonst gewesen, einfach jede seiner Aktionen war zum Reinfall geworden. Und nun wurden die acht Frauen, in denen Anna die Reinkarnationen der Verräterin Lisa sah, auch noch damit belohnt, dass sie vielleicht das behalten durften, was man ihr so grausam genommen hatte!

Alles durfte geschehen, nur das nicht.

»Anna, lass es jetzt gut sein.«

»Es ist vorbei, Kind, vorbei.«

Die Stimmen drängten in die vordere Reihe des Kollektivs, doch der Anna-Teil hatte seine Macht und Dominanz zurückgewonnen und konnte sie kontrollieren.

Vorbei? Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Denn vielleicht konnte zumindest noch ein Teilerfolg die Niederlage versüßen.

Der Anna-Teil spürte die Schwäche der beiden Menschen, die den Geiseln helfen wollten. Sie steckten all ihre Kraft in diesen Versuch. Die Frau und dieser Mann waren nun angreifbar.

Genau in diesem Moment wechselte die Schwarze Hand ihre Richtung und griff einen der beiden Männer an, die unachtsam genug waren, sie nicht rechtzeitig zu bemerken.

***

Brik Simon hatte sich schon die ganze Zeit über die eine Frage gestellt: Warum setzten seine Kopfschmerzen nicht ein? Nicht einmal jetzt, da er so direkt wie nie zuvor mit Para-Aktivitäten konfrontiert war? Warum hatte er die Nähe der Schwarzen Hand noch gestern deutlich zu spüren bekommen, und heute nicht mehr?

Böse oder nicht, die Hand oder das, was dahinter steckte, gehörte zu der anderen Welt, wie Brik sie für sich bezeichnete. Spätestens hier, in der Höhle, hätte sein Spürsinn sich melden müssen!

Doch als hätte dieser Gedanke einen Schalter umgelegt, stach der heftige Schmerz in Briks Kopf wie eine glühende Nadel!

Warum jetzt?

Die Frage beantwortete sich von selbst, als er in Hugos Augen sah, die wie zwei blinde Flecken wirkten. In der Hand hielt Breiner die Stablampe wie eine Keule.

Wie im Trance ging er in den hinteren Teil der Kaverne hinein.

In Briks Kopf wirbelte alles durcheinander. Einen klaren Gedanken konnte er kaum fassen, denn der Schmerz in seinem Kopf war so heftig, dass die ganze Umgebung bereits vor seinen Augen verschwamm. Er war einer Ohnmacht nahe, doch er kämpfte dagegen an. Er musste bei klarem Verstand bleiben, musste Hugo folgen, denn Simon ahnte, was sein Freund vorhatte.

Stolpernd und schwankend erreichte er den abgelegenen Raum, in dem Zamorra und Nicole in einem tranceartigen Zustand gegeneinander lehnten, in den Händen seltsame Steine haltend, die hellblaue Strahlen durch den Raum sandten.

Brik sah Hugo Breiner, der mit hölzernen Bewegungen auf Zamorra zuging.

Und dann bemerkte der Engländer die Hand, die sich um Hugos Hals krallte!

Brik wusste, dass er nur noch wenige Sekunden Zeit hatte, denn Hugo würde den Professor töten, das stand außer Frage. Simon lehnte gegen die Felswand und versuchte, sich zu konzentrieren. Eines war ganz klar: Er würde nur einen einzigen Versuch haben, dem Franzosen und seiner Begleiterin beizustehen.

Einen weiteren würde Hugo ihm nicht geben.

Simon rannte los. Mit ausgebreiteten Armen warf er sich auf Breiner, um ihn umzureißen, ihn vom Professor und Nicole wegzureißen.

Doch mit einer beinahe lässig wirkenden Bewegung seiner freien Hand wischte Hugo Brik Simon zur Seite, als wäre der nur eine lästige Fliege, die man beiläufig abschütteln konnte.

Simon schlug hart gegen die Felswand und rutschte daran zu Boden. Er hatte seine einzige Chance nicht nutzen können, und nun beschrieb Hugos Hand mit der Lampe einen Halbkreis, dessen Endpunkt Zamorras Kopf war!

Brik musste hilflos zusehen. Der Schmerz in seinem Kopf war nun unerträglich geworden.

Aber plötzlich geschah doch noch das, worauf der Parapsychologe die ganze Zeit über vergebens gewartet hatte: Merlins Stern griff ein!

Unvermittelt baute sich ein grünlich waberndes Feld um Zamorra und Nicole auf, das die Körper der beiden komplett umhüllte.

Der Schlag wurde mit aller vorhandenen Kraft geführt, doch als kehrte sich seine Auftreffenergie um, war es nicht Zamorra, sondern Breiner, der die Auswirkungen zu spüren bekam. Wie von einem Katapult abgeschossen, flog der Mann durch die Luft und landete hart am Eingang des Raumes.

Simon war noch immer unfähig sich zu rühren, doch er sah genau, wie die Schwarze Hand sich von Hugos Hals löste und mit irrwitziger Geschwindigkeit in die Höhle krabbelte.

Der Schutzschirm, oder was es auch immer sein mochte, hüllte die beiden Franzosen noch immer ein, die langsam in diese Welt zurückfanden.

Und Brik sah auch, warum das so war. Die beiden hatten etwas geschafft, was man nur mit Wunder bezeichnen konnte. Die Hände der acht Frauen waren wieder ganz normal fleischfarben, und die erste der Entführten bewegte sich bereits wieder, versuchte, ihren Kopf anzuheben.

Nicole kümmerte sich um die Frauen, die nach und nach zu Bewusstsein kamen.

»Wo ist die Hand? Schnell, wir müssen sie erwischen!« Zamorra sah Simon an. »Merlins Stern ist aktiv geworden, weil wir in einem Zustand, in dem wir uns nicht richtig wehren konnten, magisch angegriffen wurden - vielleicht ist das Amulett ja nun auch bereit, noch ein wenig mehr zu tun. Schnell, Brik, wo ist die Hand?«

Der Angesprochene hatte sich inzwischen wieder einigermaßen erholt, weil der Schmerz, den ihm sein Spürsinn bereitete, abgeebbt war.

Wieso überhaupt war das so? Die Hand konnte noch nicht sehr weit weg sein. Die Kopfschmerzen hätten nach wie vor da sein müssen.

Doch das war jetzt unwichtig.

Zusammen mit dem Parapsychologen hetzte der Engländer in die Haupthöhle zurück.

***

Das Kollektiv der Bewusstseine hatte bei dem Schlag, den das Schutzfeld des Amuletts geführt hatte, beinahe seinen Zusammenhalt eingebüßt. Nur mit letzter Kraft war es ihnen gelungen, nicht endgültig auseinander zu driften!

Nun hatte sie erneut die Führung übernommen, sie, ohne die es diese Gemeinschaft ja nie gegeben hätte. Und für die neue Führung gab es nur noch eine mögliche Überlebenschance: Flucht! Ohne Wenn und Aber!

So schnell es nur ging, bewegte sich die Manifestation des Kollektivs zum Eingang der Höhle. Die Schwarze Hand von Taarnfeld war der einzige Berührungspunkt, den die Bewusstseine zu dieser Realwelt hatten, und wenn sie den nicht verlieren wollten, mussten sie fort, um sich irgendwo zu verstecken. Um ihre Wunden zu lecken und zu heilen.

Weit hinten im Geisteskollektiv regte sich der angeschlagene Anna-Teil erneut und versuchte, nach vorne zu drängen. Doch jetzt waren die anderen stark genug, um ihn daran zu hindern.

Durch die schmale Öffnung drang ein dünner Lichtschein, denn der Tag brach bereits an.

Ohne Zögern schnellte sich die Hand aus der Höhle hinaus.

Dann kam - nichts…

***

Zamorra und Simon suchten mit den Lampen den Höhlenboden ab, doch es fand sich keine Spur der Hand.

»Sie muss nach draußen geflohen sein.« Simon erkannte die Bedeutung seiner Worte im gleichen Moment, in dem er sie ausgesprochen hatte.

Draußen wartete Peer! Und der war sicher ein willkommener Wirt für die Hand, die sich in Sicherheit bringen musste. Dass sie schwer angeschlagen war, konnte als Tatsache gelten, denn wie Zamorra erklärte, verfügte der Schutzschirm, den Merlins Stern um ihn und Nicole gelegt hatte, über enormes Energiepotential, mit dem magische Kreaturen überhaupt nicht zurechtkamen.

Gehetzt quetschten sich die Männer ins Freie.

Zamorra hielt das Amulett in der Hand, denn er rechnete fest mit einer Attacke der Hand.

Doch es geschah nichts. Peer lehnte nach wie vor gegen den Baumstamm und schien dort eingenickt zu sein. Als er die Männer sah, blinzelte er verblüfft.

»Da seid ihr ja. Und? Frauenjagd beendet?« Das schiefe Grinsen auf seinem Gesicht beruhigte Simon ungemein. Das dort war ganz eindeutig ein unbeeinflusster Peer, von dem keine Gefahr drohte, außer, man sah seine Sprüche als eine solche an.

»Zamorra, wo kann die Hand hin sein?«

Simon bekam keine Antwort, denn der Professor war momentan nicht in der Lage zu sprechen. Ihm war soeben ein dicker Kloß im Hals stecken geblieben, der sich Sekunden später in schallendem Gelächter seinen Weg nach draußen bahnte.

Simon befürchtete, der Franzose wäre nun durchgedreht, doch als der lachend und mit Tränen des Vergnügens in den Augen auf Peers Dackelmischling wies, wusste Brik, was hier abgelaufen war.

Ben kaute inbrünstig auf etwas herum, das sich der Hund wohl als Beute geschnappt hatte und nun mit großem Appetit verzehrte. Genau konnte Simon nicht erkennen, um was es sich handelte, aber es war runzelig, schwarz und erinnerte irgendwie an eine große, fette Spinne. Zumindest an deren Reste, denn Ben hatte sein Mahl schon beinahe beendet.

Brik Simon bewies, dass er über den typisch englischen Humor seiner Vorväter verfügte, als er sich an Peer wandte. »Sag einmal, Peer, was bekommt dein Ben denn sonst so zu Fressen? Du solltest ihn besser erziehen, denn der frisst ja nun wirklich jeden Dreck…«

***

»Ihr solltet wirklich noch ein paar Tage bleiben. Ich würde mich sehr freuen.«

Brik, Zamorra und Nicole saßen in Simons Küche. In der Vorhalle stand bereits das Gepäck der Franzosen, die hier nun nichts mehr hielt.

»Nicht böse sein, Brik, aber ich will nach Hause. Da wartet Arbeit ohne Ende.« Zamorras Satz wurde von Nicole ergänzt. »Und vielleicht auch besseres Wetter!«

Mehr als vierundzwanzig Stunden waren die Vorgänge um und in der Höhle jetzt her. Simon hatte nach dem unrühmlichen Ende der Schwarzen Hand von Taarnfeld per Handy die Polizei und die Rettungszentrale benachrichtigt, die die acht Frauen in das nächstgelegene Krankenhäuser gebracht hatten.

Den Frauen ging es relativ gut. Körperlich waren sie zwar erschöpft, litten unter heftigen Kopfschmerzen und einem unerklärlichen Ziehen im rechten Arm, doch ansonsten waren sie gesund. Und psychisch waren auch keine erheblichen Probleme zu erwarten, denn sie konnten sich allesamt an nichts mehr erinnern. Nicht einmal Petra Kirst, die sogar die Flucht vor der Hand komplett vergessen hatte.

Simon und Zamorra hatten der Polizei eine wilde Geschichte aufgetischt, wonach sie mit Peer eine Wanderung gemacht hatten, und dessen Hund sie zu dieser Höhle geführt hatte. Simon war klar, dass die Polizei skeptisch war, doch im Grunde waren die Beamten froh, dass diese Sache so glimpflich ausgegangen war. Man würde noch Monate nach dem Entführer fahnden. Logischerweise ohne Ergebnis.

Peer bestätigte die Story auf seine einmalige Art. Auf jede Frage der Beamten antwortete er mit einem »Jo, war wohl so, nich?« Mehr war aus dem Kauz nicht herauszubekommen.

Simon hatte noch eine Frage auf dem Herzen, und Zamorra hatte bereits darauf gewartet. »Warum schlug mein Spürsinn an, als die Hand sich Hugos bemächtigte? Und warum schwieg er Sekunden vorher, wo ich doch nur wenige Meter an der Hand vorbei gegangen bin? Ich versteh das nicht.«

Zamorra hatte eine Theorie. »Warum verhielt es sich mit Merlins Stern nicht anders? Als Nicole von der Hand übernommen worden war, hat sie gespürt, dass diese Hand wie ein Verbund von Geisteswesen funktionierte, anders kann ich dir das jetzt nicht erklären. Ich denke, nur wenn der böse Teil dieses Verbundes in den Vordergrund drängte, konnten dein Spürsinn und mein Amulett reagieren. Es ist mir, ehrlich gesagt, auch schleierhaft, aber der Rest dieser Bewusstseine muss magisch vollkommen neutral gewesen sein - oder ist es noch immer.«

Simon sah ihn fragend an. »Was meinst du mit ›noch immer‹?«

»Die Hand hat sich der Dackel geschnappt, aber sie war nur das Transportmittel für dieses Wesenskollektiv, da bin ich sicher. Den Verbund wird es noch immer geben. Wo auch immer…«

Simon seufzte. »Versteh ich alles nicht so ganz, aber ich begreife ja auch bis jetzt nicht, wie ihr die Frauen gerettet habt. Ist vielleicht auch besser so. Ich muss überhaupt nicht alles wissen!«

Zamorra fand, dass Brik Simon ein weiser Mensch war…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 740 »Das Blutgespenst«
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